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Die Vorhölle

Der eine Mann hieß Paul, der andere Peter. Sie waren nicht nur Brüder, sondern auch Zwillinge, und sie waren durch Handschellen miteinander verbunden. Beide saßen im Rückraum eines Leichenwagens. Der stand auf einer Straße, auf der auch der Opel Insignia parkte, der einem der beiden Polizisten gehörte. Inzwischen war noch ein dritter Wagen eingetroffen, der etwas abseits von ihnen angehalten hatte. Wer darin saß, war nicht zu erkennen …


Der Leichenwagen stand so, dass Peter und Paul das Haus sehen konnten.

Dort spielte die Musik, bei der sie gern mitgemischt hätten. Durch die Handschellen war das nicht möglich, und so blieb ihnen nur das Zuschauen.

Sie hätten das Fahrzeug auch verlassen können, aber das kam ihnen nicht in den Sinn. Im Leichenwagen fühlten sie sich geschützter.

»Das sieht alles nicht gut aus. Was tun wir?«, fragte Paul.

Peter lachte. »Wir? Wir tun gar nichts. Wir haben doch kein Problem mit der Situation. Wir sind nur Mitläufer und keine Blutsauger oder so ähnlich.«

»Ich würde den Bullen am liebsten den Hals umdrehen.«

Peter lachte wieder, als er Paul das sagen hörte. »Lass das lieber. Bleib sauber.«

»Dabei ist der eine nicht mal Deutscher.«

»Stimmt. Er ist Engländer. Man muss eben heutzutage europäisch denken. Meinetwegen kann er mit seinem Kollegen und dem Chef vorerst im Haus bleiben.«

Paul blies die Luft aus. Dann sagte er: »Na ja, man kann es drehen und wenden, wie man will. Ich frage mich nur, was mit dem Wagen ist, der dort drüben steht.«

»Keine Ahnung.«

Paul sprach weiter. »Der ist günstig zum Haus hin geparkt worden. Wer darin sitzt, kann genau sehen, wer ins Haus geht und kann auch das Haus gut beobachten. Ein idealer Standplatz. Das kann noch Ärger geben.«

»Für uns aber nicht.«

»Das hoffe ich.«

Peter reckte sich. Er wollte jetzt noch mehr entdecken, was nicht möglich war. Es war nicht mal zu sehen, wie viele Menschen in dem Wagen saßen. Jedenfalls war es kein kleines Fahrzeug. Von der Größe her erinnerte es an eine Mercedes-Limousine.

Das Auto stand schon einige Minuten auf der Stelle. Getan hatte sich nichts. Das galt auch für den nahen Außenbereich des Hauses, der für die beiden Männer ebenfalls interessant war.

»Da wäre ja noch jemand«, sagte Paul.

»Wen meinst du?«

»Die Vampirin.«

Peter pfiff durch die Zähne. Mit seiner freien Handfläche strich er über seinen kahlen Kopf. »Verdammt, die habe ich ganz vergessen. Freundin Larissa.«

»Genau.«

»Das kann spannend werden.«

»Wie meinst du?«

»Wenn sie hier auftaucht.«

Beide Brüder schwiegen und dachten nach. Bis Paul fragte: »Meinst du denn, dass sie hier erscheint?«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Und dann?«

»Wird sie sich Blut holen. Das wird ihr nicht mehr gebracht, jetzt muss sie sich selbst darum kümmern.«

»Gar nicht schlecht gedacht.«

»Du sagst es Bruder.«

Es trat wieder eine Pause ein. Beide Männer dachten über die Blutsaugerin nach, die sie erwähnt hatten. Sie waren so abgelenkt, dass sie auch nicht mehr an den dritten Wagen dachten, der in der Nähe parkte.

Dort öffneten sich die beiden vorderen Türen. Licht fiel nicht ins Freie, dafür hatten die Männer gesorgt. Sie hatten sich aus dem Wagen geschoben und richteten sich jetzt auf, wobei ihr Blick in alle Richtungen glitt.

Erst als die Tür der Limousine ins Schloss schnappte, wurden die Brüder aufmerksam, und sie hielten die anderen Typen jetzt genau unter Kontrolle.

»Da stimmt doch was nicht«, sagte Paul. »So verhält sich kein normaler Mensch.«

»Richtig. Aber wie Einbrecher sehen sie mir auch nicht aus.«

»Stimmt auch wieder. Keine Einbrecher. Das sind eher Typen, die kommen, um sich etwas zu holen. Oder abzurechnen. So muss man das Ganze sehen, finde ich.«

Peter stieß scharf die Luft aus. »Da bleibt doch nur eine Möglichkeit.«

»Und welche?«

»Mafia.«

Paul sagte erst mal nichts, dachte nach und deutete so etwas wie ein Nicken an. »Ja, Erwin Schwarz ist ein Bestatter, und der passt zur Mafia. Wenn jemand Leichen verschwinden lassen kann, dann er. Der kann zwei Tote in einen Sarg packen. Kein Mensch merkt was, wenn sie in der Erde verschwinden.«

»Genau.« Peter kicherte. »Und ausgerechnet jetzt hat der Bestatter Besuch von den Bullen.« Er rieb seine Hände. »Das kann ein großer Spaß werden.«

»Abwarten.«

Die Männer waren drei Schritte gegangen, blieben aber plötzlich wieder stehen. Den Grund sahen die beiden Beobachter nicht, aber es passierte wenig später schon etwas.

Sie sahen, wie sich die Arme der Männer bewegten. Irgendetwas rutschte in ihre Hände. Noch war nicht zu sehen, was sie da festhielten, nach einer leichten Drehung aber war alles klar.

Da sahen sie, was die beiden hervorgeholt hatten. Waffen! Zwei kurzläufige Maschinenpistolen, die bestimmt keine Spielzeuge waren. Sie nickten sich zu. Dann gingen sie wieder los. Diesmal hielten sie die Waffen schussbereit.

Ihr Ziel war und blieb nach wie vor das Haus, auf dessen Eingang sie direkt zuliefen. Noch war die Tür geschlossen, aber das blieb nicht so. Sie wurde geöffnet, und in dem aus dem Haus fallenden Licht erschien die Gestalt eines Mannes.

Es war Erwin Schwarz, der Bestatter.

Warum er das Haus verlassen hatte, wussten die Zeugen nicht. Aber sie sahen, dass die andere Seite kein Pardon kannte. Die beiden Männer aus dem Auto blieben stehen und hoben die Waffen nur um eine Idee an.

Dann schossen sie!

***

Harry Stahl und ich standen im Haus. Wir schauten durch die offene Eingangstür nach draußen. Wir sahen auch den Bestatter, der die ersten Schritte ging, und dann fielen die Schüsse.

Die Männer hatten wir kaum gesehen. Sie waren wie Schatten in der Dunkelheit, aber die Mündungslichter wirkten wie kaltes Feuer, in das wir hineinschauten.

Das Geschehen spielte sich jetzt vor uns ab und nicht bei uns. Einen Schrei hörten wir nicht, aber wir sahen, dass Erwin Schwarz einen Tanz aufführte, den er bestimmt nicht gewollt hatte. Die in seinen Körper einschlagenden Kugeln ließen ihn diesen grausamen Tanz aufführen, der ebenso schnell aufhörte, wie er begonnen hatte. Da blieb Schwarz auf der Stelle liegen und rührte sich nicht mehr.

Für uns stand fest, dass er tot war.

Mein Gott, welch ein Überfall!

Da hatten wir gedacht, einen Vampir zu jagen, was auch teilweise geschehen war, und jetzt gerieten wir in einen grausamen Mord. Harry und ich hatten das Glück gehabt, im Haus geblieben zu sein. Wir waren nur beide in Deckung gegangen. Man konnte uns von draußen nicht sehen. Im großzügigen Eingangsbereich hockten wir hinter zwei Sesseln in Deckung. Sie standen so günstig, dass wir an ihnen vorbei nach draußen schauen konnten.

»Das ist doch der reine Wahnsinn, John. Das kann doch nicht wahr sein.«

»Ist es aber.«

»Und jetzt?«

»Werden wir abwarten müssen. Ich denke, dass die beiden Killer ins Haus kommen werden.«

»Und wir haben mit einem weiblichen Vampir gerechnet.«

»So kann man sich täuschen, Harry.«

»Aber das eine wird das andere nicht ausschließen, denke ich.«

»Möglich.«

Wir waren jetzt still, weil die beiden Killer den toten Bestatter erreicht hatten. Einer blieb stehen und beobachtete die Umgebung. Seine Maschinenpistole hielt er in der rechten Hand und so, dass die Mündung nach oben zeigte.

Sein Kumpan kümmerte sich um den Toten. Er blieb nicht lange in seiner knienden Haltung. Er kam hoch, nickte und deutete dabei auf den leblosen Körper.

»Der ist hin.«

»War auch kein Problem.«

»Machen wir Schluss?«

»Nein, warum? Wir sollten uns noch im Haus umschauen. Ein kurzer Rundgang kann nicht schaden. Für ihn sollen doch diese komischen Zwillinge arbeiten.«

»Ja, die Glatzköpfe.«

»Denkst du, dass sie Zeugen sind?«

»Wir sollten auf jeden Fall auf Nummer sicher gehen. Ich will keine bösen Überraschungen erleben.«

»Okay, dann schauen wir nach.«

Bis jetzt hatten sich die beiden Killer nicht von der Stelle gerührt. Das änderte sich jetzt. Mit schussbereiten Waffen kamen sie auf die offene Tür zu und würden uns schon nach kurzer Zeit erreicht haben.

Wir waren abgetaucht. Durch eine Seitentür waren wir in einen Flur gelangt, der dort endete, wo die Arbeitsräume des Bestatters lagen. Da wollten wir vorerst bleiben.

Wir schauten uns an. Keiner von uns hatte eine Idee, wie es weitergehen sollte. Wenigstens waren wir hier in Sicherheit, aber die war mehr als trügerisch.

Der Gang war leer. Helle Späne lagen auf dem Boden, und es roch nach frischem Holz. Licht brannte ebenfalls. Es war ein nur schwaches Leuchten, das von einem schlangenähnlichen Gebilde unter der Decke abgegeben wurde.

Harry nickte, als er mich ansprach. »Hier können wir nicht bleiben, John.«

»Ich weiß.«

»Wohin? Hast du eine Idee?«

»Ich denke schon«, presste ich hervor. »Das hier ist ein Anbau.«

»Seine Werkstatt?«

»Auch.«

»Und weiter?«

»Ich war schon mal hier. Hier hat man mich überwältigt.«

»Ach, die Glatzköpfe?«

»Genau. Aber nicht hier im Flur, sondern in einem Raum, in dem gearbeitet wird und in dem auch fertige oder halb fertige Särge stehen.«

»Verstehe.«

»Jetzt müssen wir nur noch die Tür finden.«

»Okay, und was haben wir davon?«

»Mehr Platz. In der Werkstatt können wir uns verstecken und auf sie warten. Ich denke schon, dass sie kommen werden, denn sie werden wissen wollen, ob sich noch jemand im Haus aufhält.«

»Und wer sind sie?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Da muss ich leider passen. Ich kann mir allerdings vorstellen, dass sie aus einer bestimmten Richtung stammen.«

»Dann bleibt es bei der Mafia?«

»Genau. Und die kann keine Zeugen gebrauchen.«

Harry Stahl nickte und verzog zugleich den Mund. »Das ist alles verdammt schlimm«, sagte er. Für einen Moment war er abgelenkt. »Wir haben in unserem Land schon oft mit der Mafia Ärger gehabt. In der letzten Zeit hat es einige Schießereien gegeben. Dies hier ist ein Land, in dem sich die Organisationen tummeln. Egal, aus welcher Familie sie stammen, sie sind alle da und bekriegen sich untereinander.«

»Ob Schwarz auch dazugehört hat?«

Harry wiegte den Kopf. »Das ist schwer zu sagen«, gab er leise zurück. »Ich würde sagen, nicht direkt, aber er kann für sie gearbeitet haben und hat möglicherweise einen Fehler begangen, dem sie ihm jetzt heimgezahlt haben.«

Ich überlegte. »Ja, das ist möglich.«

»Und ausgerechnet jetzt haben sie zugeschlagen.« Harry schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich zum Kotzen.«

»Man kann es sich nicht aussuchen.«

»Und jetzt verschwinden wir und rufen die Kollegen an, damit sie so schnell wie möglich herkommen und die Bande festnehmen.«

»Nein, das werden wir nicht machen.«

»Ach? Und warum nicht?«

»Möchtest du das Leben der Kollegen riskieren? Du weißt doch genau, wenn die hier erscheinen, werden sich die Killer wehren und dann kann es ein Blutbad geben.«

»Meinst du?«

»Sicher. Und wenn du ein SEK kommen lassen willst, dauert das seine Zeit, bis die Jungs hier sind.«

Harry nickte. »Dann machen wir es wohl alleine.«

»Das sehe ich auch so.«

Die beiden Mörder wollte ich nicht so ohne Weiteres entkommen lassen. Ich wollte, dass sie für diese schlimme Tat bestraft wurden.

Wir mussten uns darauf einrichten, dass sie das ganze Haus durchsuchen würden. Bei dem bewohnten Teil würde das recht schnell gehen, und ich glaubte nicht, dass sie vor der Werkstatt haltmachen würden.

»Gibt es denn hier auch einen Ausgang?«, fragte Harry.

Ich nickte ihm zu. »Wir können sogar recht bequem verschwinden, wenn es sein muss.«

»Aber das willst du nicht.«

»Genau.«

»Du willst sie stellen.«

»Richtig.«

Harry zog seine Augenbrauen hoch. »Hier und nicht draußen? Wir könnten dort warten, bis sie das Haus wieder verlassen. Wäre ein Vorschlag von mir.«

»Und nicht mal ein schlechter.«

»Dann sollten wir uns entscheiden. Und zwar recht schnell.«

Das brauchten wir nicht mehr, denn bevor wir eine Entscheidung treffen konnten, hörten wir eine Stimme, und einen Moment später öffnete sich eine Tür.

Wir waren schon unterwegs. Und zwar zu einer anderen Tür, und es war unser Glück, dass die beiden es nicht so eilig hatten und noch zurückblieben. So konnten wir in einen anderen Raum hineinhuschen und befanden uns wirklich in der Werkstatt, die als Schreinerei eingerichtet worden war.

Wir blieben im Dunkeln stehen und suchten auch nicht erst nach einem Lichtschalter. Stockfinster war es nicht, denn als sich unsere Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, da sahen wir, dass die Umgebung nicht leer war. Durch zwei Fenster sickerte fahles Nachtlicht, das uns gut tat, sodass wir uns jetzt besser orientieren konnten. Ohne uns abgesprochen zu haben, suchten wir das Gleiche. Ein gutes Versteck, von dem aus wir agieren konnten, denn wir gingen davon aus, dass die Mörder kommen würden.

Ich kannte mich hier schon etwas aus, und deshalb ließ mir Harry den Vortritt. Meine Erinnerung beschäftigte sich mit einem bestimmten Ort hier in der Werkstatt. Es war die Abteilung, in der die Särge standen. Manche waren schon fertig, andere mussten noch geschliffen und lackiert werden.

Ich erklärte Harry in kurzen Worten, was ich vorhatte.

Er war sofort dafür und überließ mir den Vortritt. Ich führte ihn dorthin, wo die Särge standen.

Da wir noch allein waren, riskierte ich es, meine Leuchte kurz einzuschalten. Die hochkant stehenden Särge fielen sofort ins Auge, und wir sahen auch den Umriss einer Tür. Was dahinter lag, wussten wir nicht, aber ich wollte es wissen und zog die Tür auf.

Ein Lager für Werkzeuge tat sich auf.

»Geh du da rein, Harry!«

»Und du?«

»Ich bleibe zwischen den Särgen. Die geben mir Schutz genug. Einige stehen wirklich perfekt.«

»Das ist doch ein zu hohes Risiko.«

»Nicht, wenn du mitspielst.«

»Und was verlangst du von mir?«

»Geh in diese Kammer, aber lass die Tür auf.« Ich deutete zurück. »Zwischen und auch hinter den Särgen werde ich mich verstecken, und da kann es sein, dass sie in unser Kreuzfeuer geraten. Dann haben wir sie.«

»Und schalten sie aus.«

»Ja, Harry, aber wir werden versuchen, sie am Leben zu lassen.«

Er grinste. »Wie immer, John. Schließlich sind wir die Guten und die anderen nicht.«

»Du sagst es.«

Harry nickte mir zu, und dann tauchte er ab.

Die Tür schloss er nicht. Er ließ sie spaltbreit offen, sodass er einen Teil der Werkstatt unter Kontrolle hatte.

Die konnte ich von den hochkant gestellten Särgen aus nicht sehen, aber ich würde hören, wenn sie kamen.

Das passierte recht bald. Kaum hatte ich meinen Posten bezogen, da öffnete sich die Tür, und die beiden Männer betraten die Werkstatt.

Jetzt wurde es spannend …

***

Die Zwillinge waren noch immer geschockt. Sie waren zwar selbst keine Chorknaben und nahmen auf nichts Rücksicht, aber ihren Chef sterben zu sehen, das war schon schlimm. Er war von den Geschossen niedergemetzelt worden. Die Typen hatten gefeuert, ohne eine Warnung abzugeben.

Im Leichenwagen mit den dunklen Scheiben waren sie relativ sicher. Das war die gute Seite. Es gab für sie auch eine schlechte. Man hatte sie mit Handschellen gefesselt, sodass sie miteinander verbunden waren. Der eine konnte nicht das tun, was der andere nicht wollte.

Die beiden Männer aus der dunklen Limousine waren nicht mehr zu sehen. Peter und Paul glaubten, dass die Typen ins Haus gegangen waren, aber dort würden sie auf die beiden Bullen treffen.

»Was machen wir?«

Peter wusste auch keinen Rat. »Ich weiß es nicht, verdammt. Was schlägst du denn vor?«

»Wir könnten abhauen.«

»Und dann?«

»Ja, weg.«

Schweigen. Dicht und lastend. Beide dachten nach und waren sich nicht einig, denn es traute sich niemand, einen Vorschlag zu machen.

»Hier können wir uns als sicher betrachten«, meinte Paul.

Sein Bruder holte erst mal Luft. »Sicher, sagst du? Das kann ich nicht glauben.«

»Aber besser als …«

Peter unterbrach ihn. »Im Moment kommt uns das hier sicher vor, aber das ist es nicht.«

»Wieso nicht?«

»Weil es keine Sicherheit für uns gibt. Den beiden Killern ist der Leichenwagen sicher schon aufgefallen. Und wenn sie zurückkehren, werden sie bestimmt nachschauen.«

Paul schwieg. Er kaute, obwohl er nichts im Mund hatte. Ein Zeichen seiner Unsicherheit.

»Na?«

Paul räusperte sich. »Das ist nicht schlecht, was du da gesagt hast. Ja wirklich.«

»Aha. Du wirst vernünftig. Es ist wichtig, dass wir nicht hier hocken und uns gegenseitig anjammern. Wir müssen etwas tun.«

»Klar, aber wir sind gefesselt.«

»Das Ding kriegen wir schon los«, flüsterte Peter, »da brauchst du keine Angst zu haben. Und aus dem Wagen kommen wir auch raus. Wir werden die Scheibe der Heckklappe einschlagen.«

Paul überlegte. Er sagte nichts. Auf seinem Gesicht malten sich die Gefühle ab. Da gab es das große Schwanken zwischen Skepsis und Zustimmung.

»Also, wie hast du dich entschieden?«

»Ja.«

»Was heißt ja?«

»Wir hauen ab!«

Peters Gesichtsausdruck veränderte sich. Er sah plötzlich erleichtert aus und musste es auch irgendwie loswerden. »Verdammt, das ist ein Wort.«

»Gut.« Paul drehte sich schon zur Heckklappe hin. Er hatte die Schaufel, die im Wagen lag, längst entdeckt und hob sie auf, um damit die Scheibe einzuschlagen.

Peter hielt seinen Bruder zurück. »Nicht so hastig, mein Lieber. Erst die Lage sondieren.«

»Ist gut.«

Peter war jemand, der gern wusste, woran er war, und nie etwas überstürzte. Auch wenn sie es eilig hatten, vergaß er die Vorsicht nicht. Das war auch jetzt so. Er wollte sich absichern, und zum Glück standen ihm mehrere Fenster zur Verfügung. So konnte er in verschiede Richtungen schauen.

Er sah zuerst zum Haus hin.

Dort tat sich nichts. Das war schon mal gut. Aber in diese Richtung wollten sie sich nicht absetzen, eher zur anderen Seite hin.

Auch dorthin schauten sie – und zuckten heftig zusammen. Sie hatten gedacht, die Umgebung hier wäre leer. Menschenleer zumindest. Das traf nicht zu.

Es war jemand in der Dunkelheit zu sehen. Eine Gestalt, ein Mensch, eine Frau.

Eine, die sich sehr vorsichtig bewegte, aber nicht ängstlich aussah. Sie schien zu wissen, was sie wollte. Sie ging einen bestimmten Weg, und der führte sie auf das Haus zu.

Das war jetzt nicht wichtig. Wenn sie so weiterging, dann würde sie am Wagen vorbeikommen.

Das wäre nicht tragisch gewesen, aber dieses Wesen war eine bestimmte Person. Sie war mal ein normaler Mensch gewesen, das war sie jetzt nicht mehr.

Jetzt war sie ein Vampir!

***

Larissa hatte den Wald verlassen. Sie wollte sich nicht länger dort aufhalten, sie wollte dorthin, wo sie Nahrung fand – das Blut der Menschen.

Sie brauchte die Menschen nicht zu sehen, sie konnte sie riechen. Und sie wusste, wo die Menschen lebten. In den umliegenden Dörfern und kleineren Städten. Viele von ihnen gehörten zu den Urlaubsorten, in denen Menschen zu allen Jahreszeiten Ferien machten, denn der Harz war eine beliebte Region. Bis zu seinem höchsten Berg, dem Brocken, war es auch nicht weit.

In ihrem kurzen Kleid, das wie Reizwäsche aussah, sah sie völlig despektierlich aus. Man hätte über sie lachen können, aber wer ihren mit Blut verschmierten Mund sah, der lachte nicht.

Die beiden Männer im Wagen sahen sie genau. Sie ließen sie keinen Moment aus den Augen, warteten, ob sich ihre Gehrichtung ändern würde. Darauf hofften sie. Denn wenn sie weiterging, musste sie praktisch gegen den Leichenwagen laufen.

»Scheiße, die kommt auf uns zu!«

Peter nickte.

»Was tun wir?«

»Nichts.«

Paul gab ein heiseres Lachen von sich. »Und wenn sie uns angreift?«

»Warte erst mal ab.«

»Sie hat uns schon gerochen«, flüsterte Paul.

»Bist du dir sicher?«

»Klar.«

Peter nickte. »Dann sollten wir in Deckung gehen.«

Paul begriff noch nicht so schnell. Er saß nur da und starrte ins Leere.

»Ja, runter mit dir. Das ist alles. Mach dich so klein wie möglich. Sie soll dich nicht so schnell sehen, wenn überhaupt.«

»Sie wird uns erschnuppern.«

»Ja, kann sein. Aber ich will alles tun, um ihr zu entkommen. Aus dem Wagen kommen wir nicht mehr raus. Jetzt bleibt uns eben nur das Versteck.«

Paul nickte. Er hatte sich geduckt, nur Peter schaute noch über die unteren Ränder der Scheiben hinweg nach draußen. Er wollte die Blutsaugerin so lange wie möglich unter Kontrolle halten.

Sie kam immer näher. Wäre ein Fenster oder die Scheibe offen gewesen, er hätte sie hören können, so aber tauchte auch Peter weg.

Beide Männer hielten sogar den Atem an, was eigentlich nicht nötig war.

Die Untote hatte den Wagen erreicht. Das hörten sie, denn über das Fenster hinweg kratzten Nägel.

Was passierte?

Reichte ihre Macht aus, um die beiden Menschen zu wittern und das Blut in ihren Adern? Peter wusste es nicht. Paul war ebenfalls überfragt, und so warteten sie ab und atmeten auch nur so wenig Luft wie eben möglich.

Es passierte nichts.

Keine Faust schlug gegen eine Scheibe. Auch das Kratzen war nicht mehr zu hören. Diese unnatürliche Stille blieb weiterhin bestehen.

Die Zwillinge wussten nicht, was sie davon halten sollten. Sie hockten dicht beieinander, starrten sich an, es gab fragende Blicke und dann auch Funken der Hoffnung in ihren Augen.

Zeit verstrich.

Dann zuckten beide zusammen, als sie den Schlag gegen die Fahrertür mitbekamen. Sie hielten den Atem an und erwarteten jeden Augenblick das große Desaster.

Das trat nicht ein.

Es blieb bei dem einen Schlag. Danach wurde es wieder ruhig, so still, dass es beinahe beängstigend wirkte. Sie spürten die Kälte auf dem Rücken, als hätte sich dort eine Eisschicht gebildet. Irgendwann drehten sie ihre Köpfe und schauten sich an.

»Und?«, fragte Paul.

»Die Zeit ist vergangen.«

»Ja. Ob sie da draußen noch lauert?«

»Keine Ahnung.«

»Dann sieh mal nach.«

Peter musste grinsen. »Warum denn ich?«

»Weil du doch immer so mutig bist. Du hast auch bessere Nerven als ich.«

Peter gab keine Antwort mehr. Er wusste, dass es sinnlos war. Wenn sein Bruder sich mal für etwas entschieden hatte, dann blieb er auch dabei.

Er schaute aus dem Fenster. Er hatte damit gerechnet, in das Gesicht der Vampirin zu schauen, aber das war nicht so.

Sein Blick traf das Haus.

Nichts hinderte ihn. Es war alles frei. Kein Feind wartete darauf, sie zu töten.

Er hörte die Flüsterstimme seines Bruders hinter sich.

»Siehst du was?«

»Ja.«

»Und was?«

»Die Nacht.«

»Verarsch mich nicht.«

»Das habe ich auch nicht vor. Du kannst hochkommen und selbst nachschauen.«

Das tat Paul auch. Allerdings hatte er nicht mehr daran gedacht, dass sie durch die Handschellen miteinander verbunden waren. Er bewegte sich zu heftig und der harte Kunststoff schnitt regelrecht in zwei Handgelenke hinein.

Beide Brüder schrien auf. Zu überraschend hatte sie der Schmerz getroffen. Sie fluchten, bekamen sich aber bald wieder unter Kontrolle, und so konnten sie gemeinsam durch das Fenster nach draußen schauen, und es dauerte nicht mal drei Sekunden, da schlugen ihre Herzen vor Freude schneller.

»Sie ist weg!«, flüsterte Paul.

»Echt?«

»Ja, ich sehe sie nicht mehr.«

»Dann haben wir Schwein gehabt. Sie muss ins Haus gegangen sein. Wir haben sie nicht interessiert.«

Paul schnaubte. »Das glaube ich nicht. Nein, das kann ich nicht glauben.«

»Es ist aber so.«

»Und das bedeutet für uns, dass wir verschwinden. Weg von hier!«, sagte Paul.

»Gut.«

Paul hielt immer noch die Schaufel in der freien Hand, schlug aber noch nicht zu, um das Fenster der Heckklappe zu zerstören. Sie schauten sich noch mal an, und dann stellte Paul die Frage.

»Wohin gehen wir?«

»Keine Ahnung. Erst mal weg.«

»Und wir müssen die Handschellen loswerden. Das steht bei mir an oberster Stelle. Etwas anderes kommt nicht infrage. Da kannst du sagen, was du willst.«

»Ich bin ja deiner Meinung.«

»Dann ist es gut.«

»Dann lass uns verschwinden!«

Es gab keine Diskussion mehr zwischen ihnen. Paul brauchte nur einmal mit der Kante der Schaufel zuzuschlagen. Das Sicherheitsglas zerkrümelte, und mit dem scharfen Schaufelblatt stieß Paul das restliche Glas aus dem Rahmen, um sich nicht beim Hinausklettern zu verletzen. Sie brauchten eine Weile, um ins Freie zu gelangen, und atmeten auf, als sie es geschafft hatten. Sie erlebten die kühle Luft, den schwachen Wind, und als sie zum Haus schauten, da sahen sie, dass sich dort nichts tat. Sie hatten freie Bahn.

»Und jetzt?«, fragte Paul.

»In Richtung Dorf.«

»Gut. Bleiben wir auf dem Weg?«

»Keine Ahnung. Ich denke aber, dass es besser ist. Ich will nicht im Dunkeln durch den Wald stolpern.«

»Alles klar.«

Sie entfernten sich vom Haus. Das letzte Licht versickerte hinter ihnen.

Jetzt hatten sie freie Bahn. Es gab einen schmalen Weg, über den sie laufen konnten. Er führte nicht direkt in den Wald hinein, sondern daran vorbei.

Obwohl es schon recht spät war, hofften sie darauf, im nächsten Ort die Fessel loszuwerden. Wenn sie erst wieder frei herumliefen, sah die Welt schon ganz anders aus.

Diese Hoffnung hielt sie hoch und auch auf den Beinen. Und so liefen sie weiter, um so rasch wie möglich den nächsten Ort zu erreichen. Sie nahmen gegenseitig aufeinander Rücksicht, keiner geriet ins Taumeln und ins Fallen.

»Das schaffen wir!«, sagte Peter.

»Meinst du?«

»Ja.«

»Ich bin nicht so optimistisch.«

»Und warum nicht?«

»Weil sich eine Wiedergängerin nicht so leicht von ihrer Nahrung trennt.«

»Vielleicht waren ihr die Personen im Haus wichtiger.«

»Das können wir nur hoffen.«

Es war genug zwischen ihnen gesprochen worden. Sie konzentrierten sich wieder auf das Laufen.

Da passierte es.

Zuerst stolperte Paul. Er fluchte noch, wollte sich auf den Beinen halten, was er nicht schaffte, denn er fiel nach vorn.

Auch sein Bruder blieb nicht auf den Beinen, denn ihn riss er mit.

Beide fluchten.

Und beide hörten das Lachen der Frau, die vor ihnen stand und auf sie nieder blickte.

Es war die Vampirin!

***

Sie waren da, und ich hielt den Atem an. Obwohl Harry Stahl nicht neben mir stand, war ich sicher, dass auch er sie gesehen hatte. Im schwachen Licht waren sie nur schattenhafte Gestalten, und sie schienen irgendwie riechen zu können, dass sich Menschen in der Nähe befanden, denn sie gingen nicht weiter.

Sie standen Rücken an Rücken und hielten die kurzläufigen Maschinenpistolen fest. Wenn sie schossen, würden die Kugeln das Holz glatt durchschlagen.

»Sie müssen noch hier sein. Wir haben sie nicht aus dem Haus kommen sehen, verdammt.«

»Das habe ich auch so registriert.«

»Und jetzt?«

»Es sind Zeugen, die ausgeschaltet werden müssen. Erwin Schwarz hat sich verkalkuliert. Er dachte, mal richtig absahnen zu können.« Ein Kichern folgte. »Aber nicht bei uns.«

»Gut. Was machen wir jetzt?«

»Wir suchen weiter. Die Hundesöhne müssen hier irgendwo sein. Sie haben sich versteckt und warten nur darauf, dass wir einen Fehler machen. Rechne mit allem.«

»Jederzeit. Aber dann müsste ich auch einen Gefahrenbonus bekommen, das ist das Mindeste.«

»Dann erkundige dich mal. Und für mich mit.«

»Danke, das mach mal selbst.«

»Wie du willst, Partner.«

Es gab zwischen ihnen nichts mehr zu sagen. Sie mussten zusehen, dass sie so rasch wie möglich mit der Durchsuchung des Hauses fertig wurden.

»Okay, wir trennen uns.«

»Einverstanden.«

Einer blieb bei mir zurück. Es war der Kleinere der beiden Killer. Obwohl ich mich zwischen die Särge gedrückt hatte, sah ich ihn recht gut. Er war auch vorsichtig und blieb auf der Stelle stehen, wo er sich langsam umdrehte.

Sein Kumpan war durch die Tür verschwunden. Er würde in Harrys Nähe gelangen, und ich konnte nur hoffen, dass sich mein deutscher Freund darauf eingestellt hatte.

Ich blieb so ruhig wie möglich. Ich roch das Holz in meiner unmittelbaren Nähe, und hoffte, dass dieser Geruch mich nicht zum Niesen brachte.

Der Killer war noch da. Er stand noch fast an der gleichen Stelle. Aus dem Nebenraum hörte ich auch nichts.

Warten …

Wie lange es dauern würde, hing von den beiden Bewaffneten ab. Derjenige, der sich in meiner Nähe aufhielt, wurde allmählich nervös. Er bewegte sich mal zur Seite, dann wechselte er sie und schaute in zwei bis zur Decke reichende Schränke hinein, in denen er jedoch nur Werkzeug fand.

Ich hielt mich in seinem Rücken auf. Die Gelegenheit war günstig. Noch stand ich in Deckung. Ich musste erst mal raus, um nicht von den Särgen behindert zu werden.

Es passierte dann innerhalb der nächsten Sekunde. Meine Stimme hatte einen scharfen Klang, als ich den Killer ansprach.

Bewusst langsam, sehr deutlich, aber nicht zu laut. »Wenn du dich bewegst, bist du tot!«

»Okay, langsam.«

»Das meine ich auch.«

Ich hörte ein Lachen und danach die Frage. »Und jetzt? Was ist jetzt los?«

»Nichts ist los. Ich habe nur das Kommando übernommen, das ist alles.«

»Okay. Und wie geht es weiter?« Er hatte lauter gesprochen, und das bestimmt nicht grundlos. Er wollte gehört werden, das konnte ich mir vorstellen. Sein Partner sollte wissen, was passiert war, und dieser jemand hielt sich im Nebenzimmer auf.

»Ich mag es nicht, wenn jemand Waffen trägt. Also lass die Maschinenpistole fallen.«

»Und dann?«

»Lass sie fallen!«

»Gut.« Er senkte seinen Arm mit der Waffe, die er dann losließ, sodass sie polternd auf dem Boden landete.

»Alles klar?«

»Fast«, sagte ich.

»Was ist denn noch?«

»Dreh dich um! Und lass die Hände dabei oben.«

»Mache ich doch gern.«

Er war sehr locker. Zu locker. Ein Typ, der davon ausging, dass ihm niemand und nichts etwas anhaben konnte. Ob er recht damit hatte, würde sich zeigen.

Ich hatte mein Versteck verlassen, um nicht mehr behindert zu werden. Jetzt konnte ich mich frei bewegen und hatte auch einen besseren Überblick.

Es gab noch einen zweiten Killer. Wenn der nicht taub war, musste er alles gehört haben und würde irgendwann entsprechend handeln.

»Was ist noch?«, wurde ich gefragt. »Oder war das schon alles?« Der Typ lachte.

»Nein, das nicht.«

»Wunderbar. Dann können wir ja zum zweiten Teil übergehen. Wer immer du bist, tu dir selbst einen Gefallen und mach es dir nicht so schwer. Es lohnt sich nicht, seinen Chef zu verteidigen. Für ihn ist es vorbei. Jetzt ist es wichtiger, dass du dein Leben rettest.«

Der Kerl war völlig auf dem falschen Dampfer. Ich korrigierte ihn nicht, sondern schwieg.

Auch das bekam er in den falschen Hals. »Ich würde an deiner Stelle nicht zu lange überlegen.«

»Warum musste Erwin Schwarz sterben?«

»Er wollte nicht mehr mitspielen.«

»Also Leichen verstecken.«

»Ja, auch das. Darin war er gut. Aber jetzt dachte er, er wäre unentbehrlich. Den Zahn haben wir ihm gezogen, das weißt du. Und für einen Toten zu arbeiten lohnt sich nicht.«

»Ach? Ich arbeite also für ihn?«

»Ja. Was hättest du sonst hier zu suchen? Dieser Laden wird bestimmt bestehen bleiben. So etwas gibt man nicht auf, wenn du verstehst. Du kennst dich aus. Man wird sicherlich jemanden brauchen, der den Laden hier übernimmt. Würde mich freuen, dann können wir so weitermachen wie gehabt.«

Ich sagte nichts, schüttelte nur den Kopf.

»Verstanden?«

»Schon.«

»Und?«

»Ich könnte darüber nachdenken, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Na, ist doch perfekt. Aber das Nachdenken kannst du dir sparen. Sag sofort zu.«

»Nein!«

»Warum nicht?«

»Ich ziehe andere Dinge vor. Und ich will auch nicht, dass Sie sich bewegen.«

»He, bist du größenwahnsinnig geworden?«

»Sicherlich nicht. Ich mache hier nur meinen Job.«

»Ja, das merke ich. Ein kleiner Sargbauer zieht sich viel zu große Schuhe an.«

Der Typ fing an zu kichern. Ich wusste genau, was er vorhatte. Es war am besten, wenn ich ihn ausschaltete. Ein Schlag gegen den Hinterkopf musste reichen.

Ich war schon einen Schritt vorgegangen, als sich alles veränderte. Es gab nicht den großen Knall, aber einen kleineren und den, den ich eigentlich hätte erwarten müssen.

Der zweite Killer griff ein. Was er gehört hatte, wusste ich nicht, aber jetzt vernahm ich seine Stimme schräg hinter mir. Nur geflüstert, aber gut zu verstehen.

»Lass deine Kanone fallen, sonst bist du tot …«

***

Scheiße!, schoss es mir durch den Kopf. Damit hatte ich nicht mehr gerechnet. Zumindest nicht so intensiv, denn ich hatte mich in der letzten Zeit auf etwas anderes konzentrieren müssen.

Ich hörte das leise Lachen. Der Typ, der vor mir stand, hatte es ausgestoßen. Danach fing er an zu sprechen.

»Verdammt, Mario, ich habe gedacht, du würdest gar nicht mehr hier erscheinen.«

»Doch, doch.«

»Und sonst ist bei dir alles klar?«

»Ja, ich kann mich nicht beschweren.«

Aufmerksam hatte ich diesem Dialog gelauscht. Ich dachte daran, dass Harry Stahl in den Nebenraum gegangen war. Er war nicht erwähnt worden. Ob ihn der Killer nicht gesehen hatte? Das konnte durchaus der Fall sein. Da hatte sich Harry geschickt verhalten.

»Da ist noch was«, sagte Mario.

»Was denn?«

»Ich glaube, du befindest dich auf dem Holzweg.«

»Inwiefern?«

»Lass mich ausreden.«

»Gut.«

Mario übernahm wieder das Wort. »Du hältst den Typen hier für einen Mitarbeiter des Toten. Ich will dir nicht zu nahe treten, aber ich glaube, das ist er nicht.«

»Wieso?«

»Der sieht nicht aus wie ein Mitarbeiter. Den Eindruck macht er nicht.«

»Welchen denn?«

Ich schaute über meine Schulter.

Der Typ hinter mir war kleiner als ich, aber kompakter. Oder gedrungener. Er hatte einen großen Kopf, zu dem ein Stiernacken gehörte, der den Kopf nach vorn drückte. Die schwarzen Haare waren kurz, das Gesicht wirkte wie geschnitzt.

Das Starren blieb so lange bestehen, bis der Typ vor mir den Kopf schüttelte.

»Du hast recht, Mario. Der sieht wirklich nicht so aus wie ein Helfer.«

»Dann frage ich dich, wer er ist.«

Die Antwort konnte er gern haben.

»Scotland Yard. Reicht das, oder wollt ihr noch mehr wissen?«

Ob es reichte, wusste ich nicht. Der Kerl vor mir jedenfalls hörte auf, mich anzustarren. Sein Mund verzerrte sich, und er spie seine nächsten Worte aus.

»Ein verdammter Bulle!«

»Ja, Pech gehabt, nicht wahr?«

Der Kerl hinter mir lachte. »Ich kann von einem Pech nichts spüren. Wenn jemand Pech gehabt hat, dann du.«

»Das glaube ich nicht. Ich wette, dass Sie in den nächsten Minuten tot sind. Sie können Ihre Knarre ruhig in der Hand halten, sie wird Ihnen nichts nutzen.«

»Das weißt du?«

»Ja!«

»Dann würde ich von einem Irrtum sprechen!«

Plötzlich war noch eine Stimme zu hören. Über die allerdings freute ich mich, denn sie gehörte Harry Stahl …

***

Wo Harry sich verborgen gehalten hatte, das wusste ich nicht. Jedenfalls hatte er Nerven bewiesen und war zum Glück rechtzeitig erschienen.

Ich hörte hinter mir einen Fluch, danach ein leises Lachen. Und die Stimme meines deutschen Freundes.

»Ja, los, weg mit der Waffe!«

»Schon gut.« Etwas polterte zu Boden. Ich wusste, dass es die MPi war, und wartete darauf, dass sich die Dinge fortsetzten.

»Und jetzt stell dich neben deinen Kumpan. Aber mit den Armen nach oben.«

Ich hörte ihn zuerst, dann sah ich ihn. Er schob sich an mir vorbei und baute sich neben seinem Kumpan auf.

Beide hielten ihre Arme hoch. Beide waren Killer. Sie hatten eiskalt einen Menschen getötet, und wir waren Zeugen. Sie konnten nicht damit rechnen, aus dieser Lage heil wegzukommen.

Ich riskierte einen schnellen Blick nach hinten und sah Harry Stahl, der sich eine Maschinenpistole geschnappt hatte und die beiden Verbrecher damit bedrohte. Er war froh, dass er nicht hatte schießen müssen. Das jedenfalls sah ich ihm an.

Er grinste mir zu und flüsterte: »Was machen wir mit ihnen? Sollen wir sie festnehmen?«

Harry überlegte kurz. »Ich lasse ein SEK kommen.«

Ich stimmte ihm zu, aber unter einer Bedingung.

»Ich will sie nicht weiterhin so vor mir haben. Nicht in dieser Haltung!«

»Was meinst du dann?«

»Sie sollen sich auf den Boden legen. Auf den Bauch und dann ein X bilden.«

Harry Stahl nickte mir zu und überließ mir alles, während er sich zurückzog und telefonierte.

Die beiden Killer schauten mich an, als wollten sie mich fressen, als ich ihnen befahl, sich auf den Boden zu legen. Fluchend gehorchten sie. Ich sorgte dafür, dass sie nicht dicht beieinander lagen, sondern sich ein Raum zwischen ihnen befand.

Dann kehrte Harry zurück. Ich brauchte nur einen Blick in sein Gesicht zu werfen, um zu wissen, dass alles geklappt hatte. Er sah zufrieden aus.

Ich fragte ihn trotzdem. »Na, haben wir alles geschafft?«

»Bisher schon.«

»Und weiter?«

»Die Hilfe wird bald hier sein.«

»Bald?«

Er nickte. »Ja, das ist kein SEK, ich habe mich an die normale Polizei gewandt. Nicht weit von hier entfernt befindet sich eine Polizeischule. Von dort schickt man uns Verstärkung.«

»Und wann kann sie hier sein?«

Harry verzog das Gesicht. »Der zuständige Beamte hat von einer halben Stunde gesprochen. Ob seine Leute die einhalten, das weiß ich nicht. Ich jedenfalls bin froh, dass überhaupt etwas passiert.«

»Das ist wahr.«

Harry lachte und fragte dabei: »Was haben wir gejagt? Vampire. Damit fing es an. Und womit hat es geendet?«

Ich musste lachen. »Weißt du das?«

»Nicht wirklich, John. Wir sind leider noch mittendrin.«

»Das kannst du laut sagen.«

Noch immer lag die ganze Nacht vor uns. Da konnte viel passieren, aber daran wollte ich jetzt nicht denken …

***

Es war eine Lage, die sich Paul und Peter nicht gewünscht hatten. Sie lagen beide auf dem feuchten Boden, sie waren noch immer gefesselt und sie sahen auch, dass jemand auf sie nieder blickte.

Eine leicht bekleidete Frau mit schwarzen Haaren und einem bleichen Gesicht.

Keiner sagte etwas. Paul und Peter wussten, dass sie praktisch Gefangene der Frau vor ihnen waren, auch wenn diese keine Waffe in den Händen hielt.

Aber sie selbst war eine Waffe, und das bewies sie auch, als sie von oben die beiden Männer angrinste. Da waren ihre beiden Vampirzähne zu sehen, die nur darauf zu warten schienen, sich in ihre Hälse schlagen zu können.

Die Zwillinge lagen auf der feuchten Erde, doch lange sollten sie nicht in dieser Lage bleiben.

»Steht auf!«

»Und dann?«

»Steht auf!«, fuhr Larissa die beiden an.

Jetzt wussten sie, dass dies hier kein Spaß war. Aber sie waren es nicht gewohnt, als Paar aufzustehen. Da musste einer den Bewegungen des anderen folgen, und das war nicht so leicht. Sie hatten Mühe, sich auf die Füße zu stemmen, und die Flüche drangen nicht grundlos über ihre Lippen, was Larissa zum Lachen nötigte. Sie mochte es, wenn die Kerle vor ihr kuschten. Nicht alle taten das, aber die meisten schon, wenn sie diese anschaute.

Peter und Paul hatten es nach zwei Versuchen geschafft, endlich wieder auf den Beinen zu stehen. Zwar schwankten sie leicht, aber sie hielten sich und hatten das Glück, dass sich hinter ihnen hohe Bäume befanden, die mit ihren dicken Stämmen als Stütze dienten.

Larissa lächelte breit, sodass die langen Eckzähne besser zu sehen waren.

»Nun, was habt ihr euch denn vorgestellt?«, fragte sie.

»Dass wir verschwinden.«

»Dass wir die Handschellen loswerden.«

Sie hatten sich während des Sprechens abgewechselt, und da musste die Blutsaugerin einfach lachen. Dann fragte sie: »An das Naheliegendste habt ihr nicht gedacht – oder?«

»Was ist es denn?«, fragte Paul.

»Euer Blut. Ich will euer Blut trinken. Ich bin anders als ihr. Ich muss jede Gelegenheit nutzen, um mich zu stärken.«

Beide wussten Bescheid. Beide waren geschockt. Sie starrten in das bleiche Gesicht der Blutsaugerin und wussten, dass sie keine Chance mehr hatten. Sie war einfach zu mächtig.

»Aber – aber – unser Blut wird dir nicht schmecken«, flüsterte Paul.

»Wieso nicht?«

»Wir stehen doch auf deiner Seite. Haben es immer getan. Wie oft haben wir dir das Blut besorgt? Wir haben es dir in den Wald gebracht. Verdammt, das kannst du doch nicht vergessen haben.«

»Habe ich auch nicht.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte wieder. »Ich muss an mich denken und mich stärken. Etwas anderes hat keinen Sinn.«

»Das sollst du auch«, erklärte Peter. »Und ich mache dir folgenden Vorschlag. Wir beide werden das Blut herbeischaffen. Wir machen es so, wie wir es immer getan haben.«

»Nein.«

»Warum denn nicht?«

»Ich will es frisch haben. Und zwar ganz frisch. Direkt aus den Adern eines Menschen schlürfen.«

Das war es also. Das musste für sie etwas Besonderes sein. So hatten sich schon ihre Ahnen gesättigt.

»Und dann«, fragte Paul, »was geschieht dann?«

»Ach, nicht viel. Ihr werdet einsinken in eure neue Welt. Ich bin davon überzeugt, dass sie euch gefallen wird.«

Paul und Peter schauten sich an. Sie hatten in ihren Leben viel erlebt, doch so etwas nicht.

»Nein«, keuchte Peter, »das kannst du mit uns nicht machen. Wir haben immer auf deiner Seite gestanden, immer. Wir haben dir das Blut gebracht. Wo bleibt die Dankbarkeit? Wo, verflucht?«

»Euer Denken ist falsch. Ihr werdet immer bei mir sein. Ihr werdet so werden wie ich.«

»Aber das wollen wir nicht!«

Peter hatte ihr den Satz ins Gesicht geschrien, was Larissa egal war. Bevor sich einer der Zwillinge überhaupt versah, schlug sie zu. Sie traf Peter, der mit seinem Hinterkopf gegen den Stamm prallte, leise aufschrie und das Gesicht verzog.

Larissa ließ ihn nicht zur Besinnung kommen. Sie ging jetzt vor wie eine Maschine. Sie drückte ihn gegen den Stamm und bog seinen Kopf zur Seite.

Peter konnte sich nicht wehren. Larissa war einfach zu stark. Sie setzte zum Biss an. Eine schnelle Bewegung sorgte dafür, dass die beiden spitzen Zähne trafen. Sie rissen die dünne Haut auf, sie trafen die dicke Ader und bissen hinein.

Jetzt hatte das Blut freie Bahn. Es strömte hinein in ihren weit geöffneten Mund. Es klatschte gegen die Innenseiten des Rachens, verteilte sich dort und wurde geschluckt.

Ja, es machte ihr Freunde.

Sie saugte, sie schmatzte auch und hielt ihr Opfer zugleich so fest, dass es nicht in die Knie sackte und Paul mitriss.

Der war entsetzt. Er wusste sehr genau, dass auch ihm so etwas zustoßen würde. Diese Larissa würde sich nicht mit einem Menschen zufrieden geben. Auch er steckte voller Blut. In seinen Adern rauschte es. Er wollte nicht, dass man ihm das Blut aussaugte, aber dafür musste er etwas ändern und durfte nicht länger tatenlos bleiben.

Mit einer Hand konnte er angreifen, und er dachte auch nicht mehr länger nach. Der Arm schnellte vor, die Finger gruben sich in die schwarzen Haare und hielten sie fest. Dann riss er den Kopf vom Hals seines Bruders weg.

Jeder Mensch hätte schrecklich geschrien, wenn so in seinen Haaren gezogen wird.

Eine Vampirin schrie nicht. Sie spürte nicht die Schmerzen, wie sie ein Mensch zu spüren bekam. Sie spürte eigentlich gar nichts, denn sie war nur wütend.

Aus ihrem Mund drang ein Fluch, als sie nach hinten gerissen wurde. Sie ließ ihr Opfer los, torkelte zurück und schaffte es trotzdem, auf den Beinen zu bleiben.

Beide Brüder standen auch. Einer kümmerte sich um den anderen. Sie mussten weg von hier. Paul redete immer davon, aber er hätte seinen Bruder schon mitziehen müssen, denn freiwillig setzte der keinen Schritt nach vorn.

»Komm doch mit«, jammerte Paul. Allein konnte er die Flucht nicht starten.

Peter reagierte nicht mehr. Er befand sich bereits in einem anderen Zustand. Er hatte zu viel Blut verloren. Zwar stand er noch auf der Stelle, aber er wurde immer schwächer. Es würde nicht mehr lange dauern, dann brach er zusammen.

Paul sah es ein. Er schrie auf.

Dann musste er seinen Bruder festhalten, um nicht von ihm umgerissen zu werden.

Und dann kam sie. Larissa dachte gar nicht daran, aufzugeben. Sie griff wieder zu.

Paul wollte etwas sagen und sie auch angreifen, aber ihr Schlag in sein Gesicht war schneller. Sie hatte hart zugeschlagen, die Nase getroffen und aus ihr einen blutigen Klumpen gemacht.

Schmerzen tobten durch seinen Kopf. Blut quoll aus der deformierten Nase und rann über sein Kinn. Darum kümmerte sich die Vampirin nicht. Sie hatte andere Probleme. Sie brauchte das Blut und hing an Paters Kehle.

Peter konnte nichts dagegen tun. Er wurde sein Blut los. Und Paul musste alles mit ansehen. Er stand dicht bei ihm, ohne ihm allerdings helfen zu können. Er hatte genug mit sich selbst zu tun.

Larissa saugte und schmatzte. Das Blut eines Menschen zu trinken war für sie der höchste Genuss. Erst jetzt kam ihr in den Sinn, was sie alles erlebt hatte.

Sie machte weiter. Kein Tropfen sollte mehr durch die Adern des Mannes fließen. Erst dann war sie richtig zufrieden.

Und dann hatte sie es geschafft. Es floss kein Blut mehr durch die Adern, der andere war schlaff.

Sie hielt ihn fest. Hätte sie ihn losgelassen, dann wäre er zu Boden gefallen und hätte seinen Bruder mitgerissen. Das wollte sie nicht, aber sie wusste auch, dass es dauern würde, bis dieser Mensch wieder erwachte und sich als Vampir fühlen konnte. Die Zeit bis dahin mussten sie überbrücken.

Und noch etwas kam hinzu. Sie hatte das Blut getrunken und war richtig satt. Larissa brauchte keinen weiteren Tropfen mehr. Hätte ihr jemand etwas angeboten, sie hätte es abgelehnt.

Wie ging es nun weiter? Sie hatte daran gedacht, auch den Zweiten leer zu trinken. Das wollte sie jetzt nicht mehr, und plötzlich schoss ihr eine Idee durch den Kopf.

Sie sprach Paul an.

»Hör mir zu.«

Pauls Hände sanken nach unten. Er hatte sie bisher vor sein Gesicht gehalten. Jetzt starrte er die Untote an, und bei ihm war die Angst zu spüren. Er ging noch davon aus, dass auch er ausgesaugt wurde.

Larissa sprach erst, als sie die Umgebung des Mundes frei geleckt hatte. »Ich habe es mir überlegt. Ich werde dich nicht leer saugen, noch nicht. Ich werde dich auch nicht anderweitig töten, hast du das gehört?«

»Habe ich.«

»Sehr gut. Was sagst du dazu?«

Paul fing an zu lachen. »Soll ich mich jetzt noch bei dir groß bedanken? Nein, das mache ich nicht, ich habe gesehen, was du mit meinem Bruder getan hast.«

»Für den du verantwortlich bist.«

Paul glaubte, sich verhört zu haben. »Bitte, was bin ich«, keuchte er, »verantwortlich für diese Scheiße hier? Du hast es doch getan. Du bist diejenige welche.«

»Und du hast hier nichts zu sagen!«, herrschte sie ihn an. »Ich will, dass du mir zuhörst.«

»Ja, ist schon okay. Ich höre zu.«

»Wir beide werden nicht hier bleiben. Wir gehen weiter, und du kümmerst dich um deinen Bruder.«

Er fing an zu lachen. »Wie soll das denn gehen? Ich kann es nicht, denn er wäre längst gefallen und hätte mich mitgerissen, würde ihn der Baum nicht halten.«

»Ja, das hast du gut erkannt.«

»Und weiter?«

»Wenn wir gehen, wirst du ihn tragen.«

»Wieso das denn? Ich kann ihn nicht mitschleppen. Oder ist er in der Lage, selbst zu gehen?«

»Nein, nicht.«

»Und was soll das alles? Warum bleibst du nicht hier und wartest, bis er wieder zu sich kommt? Dann wird er doch so sein wie du, nehme ich mal an.«

»Stimmt.«

»Eben.«

»Ich will aber nicht hier warten, sondern mir einen anderen Ort aussuchen.«

»Aha. Und wohin soll ich ihn schleppen?«

»Zu einem bestimmten Platz.«

»Wo ist der?«

»Er liegt im Wald. Heute ist er kaum noch bekannt, aber früher war er in aller Munde. Dort wurde bestraft und hingerichtet. Es war ein Ort des Grauens, und darauf deutet auch sein Name hin, den man ihm gegeben hatte.«

»Ach ja? Wie heißt der Ort denn?«

»Es ist die Vorhölle!«

***

Für uns hieß es warten. Und das zusammen mit zwei Killern, die in unserer Nähe flach auf dem Boden lagen und ihre Körper zu einem X gestreckt hatten.

Wir bewachten sie gut, und Harry nahm sich die Zeit, um einiges telefonisch zu regeln.

Er hatte seine Vorgesetzten angerufen und schon einen Vorbericht gegeben. Dabei war er auf Verständnis gestoßen, was ihn selbst schon wunderte. Dann dachte er näher darüber nach und kam zu dem Ergebnis, dass seine Arbeit jetzt besser angesehen war.

Ich wartete darauf, dass die deutschen Kollegen eintrafen. Eine Mordkommission und Spurensicherung war auch mit dabei, und in uns hatten sie die besten Zeugen.

Hin und wieder versuchten die beiden Mafiosi, uns zu bestechen. Sie sprachen von großen Summen, die auf uns warten würden, denn sie waren in der Organisation sehr angesehen.

Das konnte stimmen, musste aber nicht.

Und dann hörten wir das typische Geräusch, das die Polizeisirenen abgeben.

»He«, sagte Harry und stand auf, »das ist es doch. Wir müssen uns nicht mehr allein Sorgen machen.«

»Das sowieso nicht.«

»Bleibst du hier?«

»Ja.«

»Dann werde ich die Kollegen mal begrüßen.«

»Tu das.«

Harry Stahl verschwand und ließ mich mit den beiden Killern allein. Wieder meldete sich dieser Mario. Der andere hieß Vicence.

»Hör zu, Bulle, es ist deine einmalige Chance, reich zu werden. Denk daran. Du bist zwar kein Deutscher, aber ich glaube nicht, dass ihr als Bullen so gut bezahlt werdet, dass du diese Offerte ablehnen kannst. Das Pfund steht gut zum Euro, und wenn ich dafür sorge, dass du eine halbe Million Pfund bekommst, überwiesen auf welches Konto auch immer, das ist doch für dich eine Schau. Oder bist du schon reich?«

»Ja.«

»Aha. Ein Millionär als Bulle.«

»In etwa.«

»Und wie reich bist du?«

»Reich an Humor. Wäre ich das nicht, könnte ich euch gar nicht in meiner Nähe ertragen.«

»Scheiße.«

Und Vicence sagte: »Halt doch dein Maul, Mario. Es lohnt sich nicht, mit einem Bullen zu sprechen. Der labert nur Mist.«

»Ja, denke ich auch. Aber er wird dafür bezahlen müssen. So leicht sind wir nicht aus dem Verkehr zu ziehen.«

Ich hörte gar nicht mehr zu. Was die beiden taten, war nichts anderes als das Pfeifen im Walde.

Von außen her hörte ich die Stimmen mehrerer Männer. Schon bald war ich nicht mehr allein. Nicht nur Harry Stahl betrat das Zimmer, er hatte noch ein paar Männer in Uniform und auch in ziviler Kleidung mitgebracht.

Die Uniformierten kümmerten sich sofort um die beiden Killer. Dabei wurde Mario als ein alter Bekannter angesprochen und auch mit Freude begrüßt.

Ich hielt mich zurück. Die Erklärungen gab Harry Stahl ab. Er wurde von den Männern auch akzeptiert, was ich gut fand. Das war vor Jahren noch nicht so gewesen.

Es standen natürlich Fragen im Raum, die auf Antworten warteten. Natürlich konnte Harry einiges erklären, aber nicht alles. Wer würde uns schon glauben, dass wir eigentlich Vampire gejagt hatten, und das hier so etwas wie ein Abfallprodukt war.

Jedenfalls brauchten die Mörder nicht erst überführt zu werden. Das war bereits geschehen. Erstens durch unsere Aussagen und dann durch die Kugeln, die im Körper des Toten steckten. Wir konnten beweisen, dass sie aus den Waffen stammten, die hier mit in der Nähe lagen.

Es war klar, dass Harry einiges zu sagen hatte und dass man ihm auch noch Fragen stellen würde, aber da konnte er sich durchsetzen und auf seinen Status hinweisen. Nicht alles, was das BKA wusste, durfte in die Hände anderer Kollegen fallen, was für die Männer nur schwer zu ertragen war.

»Ich werde später bei Ihnen noch ein Protokoll unterschreiben, aber nicht jetzt.«

Es blieb dabei. Harry ließ sich nicht umstimmen. Ich hatte in der Eingangshalle auf ihn gewartet. Die beiden Mafiosi waren schon abtransportiert worden.

Harry kam zu mir. Wir wollten verschwinden. Das Haus durchsuchten die anderen Männer, und wir hatten keine Lust mehr, hier zu bleiben.

»Wohin?«, fragte ich.

»Nicht mehr in den Wald.«

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht glaube, dass wir sie dort finden. Diese Larissa ist längst über alle Berge.«

Da musste ich ihm zustimmen. Wir sprachen auch davon, dass sie Helfer hatte, und stellten uns dann die Frage, wohin sie gefahren oder geflohen sein konnten.

Da wusste keiner eine Antwort.

Das ärgerte mich. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die gern von vorn anfangen, aber hier war es der Fall. Es sah ganz so aus, als müssten wir wieder von vorn anfangen.

»Ja, müssen wir«, sagte auch Harry.

»Und wo setzen wir an?«

»Hier bestimmt nicht.«

»Das weiß ich auch.« Ich grinste. »Aber wir werden nicht hier stehen bleiben und auf den Zufall warten.«

»Das sicherlich nicht.«

»Also, was meinst du?«

»Ich habe an den Ort gedacht.«

Diesmal lachte ich. »Da haben wir den gleichen Gedanken gehabt.«

»Und warum?«

»Weil wir da zumindest ein Bett haben.«

»Ja, das stimmt.« Harry bedachte mich mit einem skeptischen Blick. »Sag nicht, dass du dich noch hinlegen willst?«

»Wenn nichts los ist, schon.«

»Dann machen wir eben was los.«

Ein breites Lächeln floss über mein Gesicht. »Da bin ich mal gespannt.«

»Ja, das kannst du auch sein …«

***

Nur Paul hatte die Antwort gehört, sein Bruder war noch weggetreten.

»Wieso Vorhölle?«

»Keine Ahnung. Echt nicht. Ich habe davon gehört, als sich zwei Männer unterhielten.« Ihre Augen blitzten. »Aber es hat mich neugierig gemacht.«

»Und?«

»Ich war da.«

»Was hast du denn da gesehen?«

Larissa lächelte. »Die Vorhölle. Dort existiert sie. Das weiß ich, und sie wird auch würdig vertreten.«

»Wer macht denn so was?«

»Die Macht des Teufels. Und wenn ich das so sage, dann wirst du verstehen, dass ich alles tun werde, um mich dort einzukaufen.«

»Was soll das?«

»Dort hat sich das Böse versammelt. Es ist da. Es zeigt sich nur nicht. Es hält sich versteckt. Das ist es.«

»Dann willst du es wieder rausholen?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

Paul schüttelte den Kopf. »Aber wieso ist es denn dazu gekommen? Das verstehe ich nicht.«

»Das ist ein Ort aus heidnischer Zeit. Er wurde auch von den Hexen besucht, die den Brocken oft genug auf ihren dämonischen Reittieren umflogen.«

»Märchen.«

»Nein, das sind es nicht. Keine Märchen. Es ist alles wahr. Es gibt mich, aber es gibt auch noch andere Dämonen, und ich bin fest davon überzeugt, dass die andere, die uralte Kraft dort noch vorhanden ist und sich nicht vertreiben lässt.«

»Und was hast du vor?«

»Ich will mich und euch einreihen in den dämonischen Reigen. Nicht alles, was still liegt, ist auch tot. Es wird Zeit, dass jemand kommt und das Tor zur Vorhölle öffnet. Und das werde ich sein.«

Paul wusste nicht mehr, was er denken sollte. Er war in eine Lage geraten, die er nicht mehr richtig überblickte. Er würde Ärger bekommen, wenn er sich wehrte, was ihm im Moment unmöglich war, und er hatte Angst davor, was passierte, wenn sein Bruder in sein neues untotes Leben eintauchte und Blut brauchte.

Dann war er, Paul, sehr nahe.

Eigentlich gab es nur eine Chance für Peter. Das Blut des Bruders trinken. Der konnte nicht entkommen, denn beide waren aneinander gekettet.

»Und jetzt komm endlich mit.«

»Wohin denn?«

Larissa lachte. »In die Vorhölle. Wohin sonst?«

***

Wir waren wieder unterwegs. Diesmal auf der Rückfahrt. Aber wir wussten auch, dass der Fall noch am Anfang stand und das dicke Ende nachkommen würde.

Wir hatten gesehen, dass die Zwillinge, die für Erwin Schwarz arbeiteten, aus dem Leichenwagen verschwunden waren. Sie hatten mit einer Schaufel das Fenster der Heckklappe eingeschlagen. Die Schaufel hatten sie im Wagen liegen gelassen. Wahrscheinlich würden sie irgendwo versuchen, ihre Handschellen loszuwerden. Warum sie ihren Chef nicht vor den Mafia-Gangstern gewarnt hatten, war mir ein Rätsel.

»Wo kann die Vampirin sein, John?«

Zum wiederholten Mal bekam ich die Frage gestellt und gab die entsprechende Antwort. »Sie ist dort, wo die Menschen sind.«

»Also im Ort?«

»Gehen wir mal davon aus.«

»Aber sicher bist du dir nicht?«

Ich winkte ab. »Was heißt schon sicher? Hier können sich die Dinge blitzschnell ändern. Nichts bleibt, wie es ist. Ich kenne auch die Pläne der Blutsaugerin nicht.«

»Sie wird erst mal satt werden wollen.«

»Ja, das ist klar. Aber wie geht es dann weiter? Hat sie noch andere Pläne?«

Ich winkte ab. »Das wird sie bestimmt haben. Nur sollten wir uns darüber nicht den Kopf zerbrechen, denn das bringt uns nicht weiter. Wenn es so weit ist, werden wir uns darum kümmern.«

»Alles klar, John.« Harry Stahl lächelte breit.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Mann, ich bin froh, dass wir noch leben. Die ganze Chose hätte auch anders laufen können.«

»Da muss ich dir leider zustimmen.«

Bis zum Ort war es nicht mehr weit. Wir sahen bereits die ersten Lichter in der Dunkelheit schimmern. Schnee lag keiner. Zumindest nicht in diesen Tallagen. Auf den Bergen sah es anders aus, aber das interessierte uns nicht.

»Der Harz«, sagte Harry leise.

»Was meinst du?«

»Der Harz steckt voller Geschichten und Legenden. Er ist ein interessantes Gebiet.«

»Geschichten?«

»Ja.«

»Keine Wahrheiten?«

Harry Stahl musste lachen. »Kann sein, dass es die eine oder andere Wahrheit gibt, aber dafür lege ich keine Hand ins Feuer. Allerdings reicht mir die Wahrheit, die wir hier erleben.«

»Das stimmt schon.«

Die ersten Häuser tauchten auf. Selbst in der Dunkelheit war Fachwerk zu erkennen. Viele hatten in den letzten Jahren eine Renovierung erlebt. Der Harz gehörte schließlich zu den begehrten Ausflugszielen.

Ich hielt mich nicht zum ersten Mal in diesem Gebiet auf. Ich war schon in Goslar, ich hatte in der Brocken-Gegend schon einen harten Stress erlebt, und jetzt befanden wir uns auch nicht im Urlaub.

Wir fuhren langsam. Als Ziel hatten wir unseren Gasthof ausgesucht, im Moment konnten wir nichts reißen. Wir mussten uns zurückhalten und darauf warten, dass etwas passierte.

Die kleine Stadt lag in tiefer Ruhe. Die Lichter gaben einen winterlichen Glanz ab, und über uns wölbte sich ein dunkler Himmel. Einer ohne Mond und Sterne.

Wir konnten auf der Hauptstraße bleiben. Sie führte vorbei an Wohnhäusern und kleinen Geschäften. Manche Schaufenster waren von innen erleuchtet, andere wiederum nicht.

Wir waren etwas überrascht, als wir vor dem Lokal die Autos sahen. Es waren mehr als ein Dutzend, und die Fahrer befanden sich zusammen mit den anderen Gästen im Innern, denn hier wurde etwas gefeiert, ein Geburtstag oder ein Jubiläum.

Wir parkten Harrys Opel etwas weiter entfernt, stiegen aus und schlenderten zurück. Musik wehte uns entgegen. Die Klänge waren gut zu behalten und die Texte nicht schwer, um sie mitsingen zu können.

»Wolltest du nicht noch einen Schluck trinken?«, fragte Harry Stahl mich.

»Tja, ich denke darüber nach. Da findet ja eine Feier statt. Ich denke, dass wir dort falsch sind.«

»Warum? Wie ich diese Feiern kenne, werden sie in der Regel in einem Nebenraum durchgezogen. Da kann man dann unter sich sein. Ich kann mir vorstellen, dass es hier auch so ist.«

»Okay, du hast mich überzeugt. Ich glaube allerdings nicht, dass es ein Schlummertrunk wird.«

»Warum nicht?«

»Es kann sein, Harry, dass diese Nacht für uns nicht zu Ende ist.«

»Und weiter?«

»Es gibt noch diese Larissa. Und ebenso die Zwillinge, die dürfen wir auch nicht vergessen. Ich kann mir vorstellen, dass Larissa die beiden zu ihren Verbündeten macht. Den einen wird sie leer getrunken haben und den zweiten vielleicht auch.«

»Keine Einwände.«

Wir näherten uns dem Gasthaus, als wir auf unserer Seite in Kopfhöhe etwas aufglühen sahen. Es war Andrea, die noch Dienst hatte und draußen eine rauchte.

»Oh, guten Abend. Auch noch unterwegs?«

»Ja.«

»Waren Sie bei Erwin Schwarz?«

»Warum wollen Sie das wissen?«, fragte Harry.

»Na ja, man hört, dass Erwin erschossen wurde.« Sie schob ihre Lippen vor. »Peng, peng.«

»Woher wissen Sie das?«

»Jemand aus der Nachbarschaft des Bestattungsinstituts rief hier an. Der alte Schwarz soll tot sein.« Andrea drückte ihren Mantel enger um sich. »Das hätte ich ihm nicht gewünscht, obwohl er schon ein komischer Kerl war.«

»Sie wissen das besser als wir«, sagte Harry Stahl.

Ich nickte Andrea zu. »Und was gibt es sonst noch?«

»Nichts, gar nichts.«

»Also keine komischen Vorkommnisse?«

»Nein. Die Feier kann man nicht eben als ein komisches Vorkommnis bezeichnen. Hier war alles normal. Mal etwas laut, aber das ist man gewöhnt. In ein paar Stunden tanzt dann der Bär.«

»Kennen Sie denn alle Gäste?«

»Fast.«

»Und eine Larissa haben Sie nicht gesehen?«

»Wie? Larissa?«

»So heißt sie.«

»Muss ich sie kennen?«

»Nein, nicht unbedingt«, sagte Harry, »aber sie ist schon eine besondere Person.«

»Wieso?«

»Weil sie eine Blutsaugerin ist. Eine Vampirin.«

Andreas Augen wurden groß. »Das ist doch nicht wahr – oder?«

»Leider ist es wahr. Sie hält sich hier im nahen Wald verborgen. Sie konnte gut leben, weil sie immer Blut von Erwin Schwarz bekam, aber das wissen Sie ja.«

Andrea schluckte. »Ja, ich wusste davon und kann es Ihnen jetzt auch sagen. Alle, die ihr Blut hergaben, wussten davon. Und sie sahen es als eine gute Tat an.«

»Warum?«

»Weil sich die Person, für die das Blut war, es sich sonst geholt hätte. Verstehen Sie? Das haben wir abwenden wollen. Die Untote kam nicht in den Ort.«

»Und was wissen Sie von dieser Untoten?«, fragte Harry.

»Nichts.«

»Ach, Andrea, das glaube ich Ihnen nicht. Man muss Ihnen doch etwas gesagt haben, und wenn es nur eine Kleinigkeit ist.«

»Hat man aber nicht.«

»Dann wissen Sie wirklich nichts?«

Andrea schaute in das skeptisch verzogene Gesicht des BKA-Mannes und hob die Schultern an. »Ich habe sie nicht gesehen, ich kann Ihnen keine Beschreibung geben.«

»Das ist auch nicht nötig. Kann es nicht sein, dass Sie doch etwas von ihr wissen?«

Andrea nickte und starrte gegen ihre Füße. »Ja, da fällt mir etwas sein.« Sie schnaufte. »Ich weiß aber nicht, ob es etwas damit zu tun hat.«

»Versuchen Sie es trotzdem.«

»Es gibt hier ein Gebiet, das die Einheimischen Vorhölle nennen. Jeder hütet sich davor, es zu betreten, aber wer von den Touristen davon hört, der will auch hin.«

»Und? Tat man das?«

»Ja. Auch heute noch. In der ehemaligen DDR-Zeit hat es das schon gegeben. Ich hörte, dass viele Menschen von dort verschwunden sind.«

»Das heißt, sie kamen nicht mehr zurück.«

»So ist es.« Andrea atmete tief durch. »Ich kann da nicht mitreden, weil ich damals gerade geboren war. Aber die alten Bewohner hier haben es erzählt, und der Stasi kam dieser Ort gerade recht. Dort haben sie einige Menschen verschwinden lassen.«

»Das ist interessant. Gab es denn Beweise?«

»Nein, ganz und gar nicht. Keine Beweise, das ging alles heimlich vor sich.«

»Verstehe. Niemand hat etwas gesehen, niemand hat etwas gewusst, nach außen hin.«

»Sicher.«

»Und trotzdem war man informiert?«

»Ja. Oder man reimte sich was zusammen.«

Jetzt hatte auch ich eine Frage. »Was war an diesem Ort so Besonderes?«

»Der Name. Vorhölle.«

»Ja, ja, schon. Aber es muss doch einen Grund gegeben haben, dass man ihn so genannt hat.«

»Ich kenne ihn nicht. Ich weiß nur, dass viele Menschen davor gewarnt worden sind, den Ort zu betreten. Besonders an Kinder hat man die Warnung gerichtet. Und das ist wohl auch gut so gewesen. Ich selbst bin auch noch nicht dort gewesen.«

»Aber Sie wissen, wo man diese Vorhölle finden kann?«

»Ja, das weiß ich.«

»Sehr gut.«

»Nein«, schrie sie leise auf, »nein, so sehe ich das nicht! Auf keinen Fall …«

»Aber Sie wissen doch gar nicht, was ich Sie fragen wollte.«

»Doch, schon, ich soll Sie hinbringen und …«

»Das stimmt ganz und gar nicht«, sagte ich.

Sie schloss den Mund. Danach schaute sie mich mit großen Augen an. Sie wollte wohl hören, was ich zu sagen hatte.

»Hinzubringen brauchen Sie uns nicht. Aber Sie können uns den Weg beschreiben.«

Andrea fiel ein Stein vom Herzen. Das war ihr anzusehen. »Wenn Sie meinen, dann will ich es versuchen.«

Harry und ich hörten intensiv zu. Wir mussten in die Einsamkeit. Dieser Ort, der von den Einheimischen Vorhölle genannt wurde, lag im Wald, wo er eine Art Lichtung bildete und zugleich eine kleine Anhöhe.

»Da könnten wir sie also finden?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich denke schon.«

Ich hatte das Ende meiner Fragerei noch nicht erreicht. »Wissen Sie denn noch mehr über den Ort?«

»Nein, keine Einzelheiten.« Sie schüttelte den Kopf.

»Und sonst?«

Andrea fuhr über ihr Gesicht. »Wenn man positiv über ihn redete, dann sprach man von einer alten Kultstätte, die dort eingerichtet worden war.«

»Von wem?«

»Von den Germanen, glaube ich. Oder von den Sachsen, ich kann es wirklich nicht sagen. Aber man hat dort die heiligen oder unheiligen Handlungen durchgeführt. Da wurde gebetet, man hat sie angebetet, diese bösen Mächte oder auch Dämonen.«

»Danke.«

»Schon gut.«

Eine kräftige Männerstimme drang an unsere Ohren. Jemand rief nach Andrea, die aufhören sollte zu paffen und wieder als Bedienung für Umsatz sorgen.

Selbst bei dieser Beleuchtung sahen wir, dass Andrea blass wurde. »Au, das wird böse«, sagte sie.

»Ich denke nicht.«

»Wieso?«

»Wir werden dem Mann erklären, dass Sie …«

»Der nimmt keine Erklärungen an, wenn es um sein Geschäft geht. Dazu ist der viel zu geizig.«

Er hatte seine Angestellte entdeckt. »Ach, da bist du ja.«

Plötzlich war er bei ans. Man konnte ihn mit einem blindverrückten Stier vergleichen. Er stieß Harry zur Seite und wollt nach Andrea schnappen wie ein Tier nach seiner Beute.

Das hätte er auch geschafft, denn Andrea bewegte sich nicht. Ich sah die Pranke des Wirts, und mir war klar, dass Andrea keine Chance hatte. Um zuzugreifen, musste der Arm mich passieren, und mich hatte er sowieso nicht auf der Rechnung. Keinen, denn es gab für ihn nur ihn selbst. Und es war zu sehen, dass er nicht eben schmächtig war und entsprechende Kraft mitbrachte.

Ich schlug zu.

Es war ein Hammerschlag mit der Handkante, der nach unten sauste und den Arm genau im richtigen Augenblick erwischte. Und zwar dicht über der Handkante. Ein Schrei, dann fiel der Arm nach unten, und der Wirt ging auch keinen Schritt weiter. Er starrte mich an, denn ihm war klar geworden, wem er den Treffer verdankte.

»Sind Sie verrückt?«

»Nein, das bin ich nicht. Ich mag es nur nicht, wenn unschuldige Menschen so angefasst werden.«

»Unschuldig?«, blaffte er. »Die steht hier herum und hätte längst wieder bei der Feier servieren müssen.«

»Ja, das wissen wir. Und sie hätte es auch getan, aber da waren mein Kollege und ich schneller. Wir hatten nur ein paar Fragen an sie, das war alles.«

»Und das hat so lange gedauert?«

»Ja, hat es.«

»Was wollten Sie denn von ihr?«

»Das werden wir Ihnen nicht sagen. Sie können Ihre Hilfe wieder mitnehmen.«

»Ja, danke.«

»Aber keine Bestrafung, wenn ich bitten darf.«

»Schon gut.«

Beide zogen ab. Andrea wünschte uns noch leise viel Glück, dann war sie weg.

Harry und ich blieben noch einen Moment stehen. Das waren ja tolle Neuigkeiten, die wir gehört hatten. Dass sich der Fall so entwickeln würde, damit hätte ich nicht gerechnet.

Harry auch nicht, wie er mir sagte.

»Okay, dann lass uns einsteigen und losgondeln. Ich bin so richtig gespannt auf die Vorhölle …«

***

Und noch jemand war unterwegs zu diesem Ziel. Die Zwillinge Peter und Paul sowie Larissa, die sich Pauls gemächlichen Tempo anpassen musste.

Paul hatte seinen Bruder schleppen müssen. Zudem waren beide noch aneinander gefesselt. Und so fluchte Paul beim Gehen mehr, als dass er Luft holte. Es wunderte ihn selbst, dass er sich auf den Beinen hielt, aber er konnte manchmal sehr zäh sein, das bewies er in dieser langen Zeit.

Bis Peter erwachte.

Paul hörte ein für ihn komisches Geräusch und er setzte seinen Weg nicht mehr fort.

Er wollte abwarten.

Kam jemand? War man ihnen schon auf den Fersen? Er konnte nichts Genaues sagen, aber von nun an war Peter wichtiger als alles andere. Paul hoffte, dass er ihm trotz des Vampirdaseins noch brüderliche Gefühle entgegenbrachte.

Er stoppte.

Es war ihm egal, ob das Larissa gefiel, jetzt war er an der Reihe, und er flüsterte ihr die nächsten Worte zu.

»Er kommt zu sich.«

»Und?«

»Keine Ahnung. Ich muss es abwarten, aber er ist wieder da.« Paul lachte, doch es klang nicht echt. Noch immer war er an Peter gefesselt. Wenn dieser durchdrehte, dann würde Paul sehr schnell sein Blut verlieren, und das wollte er nicht. So hoffte er auf ein Einsehen seines Bruders.

Peter hielt die Augen offen und blinzelte. Dann stöhnte er leise auf. Paul hatte es geschafft und ihn mit dem Rücken gegen einen Baumstamm gedrückt. Beide standen da, und es passierte nichts. Nur die Dunkelheit hüllte sie ein.

Bis sich Larissa einmischte und fragte: »Bist du okay, Peter?«

Peter gab keine Antwort. Noch war er zu schwach, und nur langsam hob er den Kopf an. Dabei schaute er nach vorn – und sah in das Gesicht seines Bruders.

Der erstarrte.

Jetzt kam es darauf an, wer von den beiden den stärkeren Einfluss besaß. In Paul breiteten sich noch menschliche Gefühle aus, die es bei Peter schon nicht mehr gab. Er war zu einem Vampir, zu einem Wiedergänger geworden und für ihn gab es nur die Kriterien, die auch dazu passten.

Blut!

Er wollte Blut!

Er brauchte das Blut, und er würde es sich holen. Es floss in seiner unmittelbaren Nähe, und er musste nur den Kopf ein wenig drehen, dann hatte er die Quelle gefunden.

Er starrte seinen Bruder an.

Und der starrte zurück. Nur zuckten durch Pauls Kopf zahlreiche Gedanken, und als er Peter anschaute, da war ihm klar, dass ihm diese Gedanken nicht grundlos gekommen waren.

Peter lachte rau.

Das hörte Paul, doch er tat so, als hätte er es nicht gehört. »Du bist wieder okay, Peter?«

»Was soll das?«

»Ich wollte ja nur wissen, ob du wieder okay bist.«

»Nein, bin ich nicht. Ich bin nicht okay. Ich vermisse etwas. Ich brauche es.«

»Was ist es denn?«

»Blut!«

Paul sagte nichts mehr.

Sein Bruder war mit seinen Ausführungen noch nicht am Ende. »Es ist dein Blut.«

»Ja, ich weiß.«

»Ich hole es mir.«

»Nein, ich bin dein Bruder. Das kannst du nicht machen, verdammt noch mal. So etwas geht nicht.«

»Doch, es geht. Wir gehören zusammen, und das werde ich dir zeigen, Bruderherz.«

Mit einer harten Bewegung zog Peter den Zwilling zu sich heran. Paul hatte keine Chance, die Aktion zu stoppen. Er prallte gegen Peter und wurde dann von dessen freier Hand festgehalten.

»So ist es gut, Paul.«

»Nein, Peter, bitte nicht. Wir sind doch Brüder. Sogar Zwillinge, und wir gehören zusammen.«

»Eben, weil wir so miteinander verbunden sind.«

»Und weiter?«

»Dann werden wir bald noch stärker miteinander verbunden sein«, flüsterte er.

Paul sah das Funkeln in den Augen seines Bruders, und er wusste genau, woher es kam. Es war ein Zeichen der Gier. Nie war Paul so angesehen worden.

»Jetzt werde ich mir dein Blut holen.«

Es war alles, nur kein leeres Versprechen. Paul konnte nicht weg, Peters Griff war einfach zu hart. Er wollte den Kopf zur Seite drehen, aber auch das schaffte er nicht, weil Peter blitzschnell reagierte.

Paul schrie auf.

Sein Widerstand brach zusammen. Er bewegte sich, aber schon viel langsamer.

Er hörte Larissas Lachen, dann war es um ihn geschehen. Er sah noch den weit aufgerissenen Mund seines Bruders, dann wurde er zur Seite gestoßen und spürte an seiner linken Halsseite den nächsten Kontakt.

Zuerst war es nicht weiter schlimm, man konnte von einer schwachen Berührung sprechen. Sekunden später war es bereits anders geworden, da hatten die spitzen Zähne zugebissen und tiefe Wunden hinterlassen. Es waren Adern getroffen worden. Aus ihnen sprudelte das Blut in den auffangbereiten Mund des Neu-Vampirs.

Er jaulte auf.

Es war ein Ruf der Freude.

Im nächsten Moment presste er seine Lippen rechts und links der Wunden gegen den Hals. Es war für ihn die perfekte Haltung. Er drückte den Körper seines Bruders noch mehr nach unten, dann lag er richtig.

Peter trank.

Seine Gier erlebte den Urtrunk. Er saugte, er schmatzte, schlürfte das Zeug in sich hinein. Es war sein erster Biss, und er brauchte nicht mal zu üben. Das Trinken war ihm einfach gegeben. Es gehörte zu seiner neuen Existenz, und er saugte sich am Hals seines Bruders fest.

Es schmeckte.

Es war herrlich.

Es war so frisch.

So ließ sich die Existenz als Vampir aushalten. Sie rutschten beide weiter nach unten, doch das machte Peter nichts aus. Er trank und saugte weiter.

Es war seine Zeit.

Es war sein Spiel.

Er gab die Regeln vor, und alle anderen mussten sich dem fügen.

Paul hatte sich auch nicht mehr gewehrt. Er hatte nicht um sich geschlagen oder sonst etwas getan. Er hatte sich in sein Schicksal ergeben, und als Peter seinen Mund mit den blutigen Lippen vom Hals seines Bruders löste, da stöhnte er satt und zufrieden auf.

Er hatte es geschafft.

Er gehörte jetzt dazu.

Die Probleme der Menschen waren so klein geworden, wenn nicht ganz verschwunden. Jetzt konnte er sich um andere Dinge kümmern, die auf ihn warteten.

Das Dumme war nur die verdammte Handschelle. Wenn er sie nicht von seinem Handgelenk lösen konnte, musste er seinen Bruder noch länger mit sich herumschleppen. Oder er trennte ihm einfach den Arm ab. Als Vampir kam er auch mit einem Arm zurecht.

Sie lagen auf dem Boden. Im Wald war es finster. Kein Mondschein fiel bis auf den Boden. Kein Stern blinkte am Himmel. Es war eine finstere Umgebung, in der sie sich aufhielten. Eigentlich ideal für sie, und trotzdem waren sie nicht zufrieden.

Larissa fuhr die Brüder an.

»Wie lange wollt ihr noch liegen bleiben?«

»Gar nicht!«, antwortete Peter.

»Dann kommt hoch. Strengt euch an.«

Peter lachte. Er musste seinen schweren Bruder in die Höhe ziehen und wunderte sich darüber, dass es ihm ohne Kraftanstrengung gelang.

Es ging alles so leicht.

Er war stärker geworden. Darauf würde Paul noch warten müssen. Er stand neben seinem Bruder, und beide sorgten dafür, dass sie das Gleichgewicht nicht verloren.

»Dann können wir ja gehen.«

Peter machte noch keine Anstalten. »Wohin?«

»Das habe ich euch doch schon gesagt. Zur Vorhölle.«

»Und wo ist die?«

»Nicht sehr weit von hier«, erklärte Larissa. »Wir werden der Vorhölle einen Besuch abstatten …«

***

»Vorhölle«, sagte auch Harry Stahl und schüttelte den Kopf. »Glaubst du daran, John?«

»Warum nicht? Man hat für alles Unbegreifliche Begriffe gefunden. Das wird auch bei der Vorhölle nicht anders sein.«

»Und was stellst du dir darunter vor?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Dann sind wir schon zu zweit.«

Wir rollten über einen schmalen Weg außerhalb des großen Verkehrs. Wer hierher kam, der hatte sich entweder verlaufen oder einen besonderen Grund.

Nur selten taten unsere Gegner das, was wir gerne hätten, und so mussten wir immer wieder Kompromisse eingehen. Das klappte mal oder auch nicht. Es kam immer auf die Situation an.

Und jetzt?

Ich war gespannt, sehr gespannt sogar. Unter der Vorhölle konnte ich mir wirklich nichts vorstellen. Ich ging davon aus, dass es ein Gebiet war und kein Haus oder altes Schloss, das in Vergessenheit geraten war.

Auch Harry konnte nichts hinzufügen, was unsere Laune etwas aufgebessert hätte. So blieben er und ich mit unseren Gedanken allein, was besonders mir gefiel.

Harry hatte sich die Beschreibung gut gemerkt. Wir kamen zudem gut durch. Hatten überhaupt keine Probleme mit der Umgebung. Der Opel schaukelte sich voran, bis wir an eine Grenze gerieten, die am Rand eines lichten Waldes lag.

»Das war’s wohl!«, sagte Harry.

»Wieso?«

»Ganz einfach. Wir kommen nicht mehr weiter. Ich spüre das. Der Boden ist hier viel zu weich.«

Ich schaute Harry an. Er hatte die Führung übernommen, wogegen ich auch nichts gehabt hatte. Und als wir ausstiegen, da merkten wir beide die weiche Beschaffenheit des Untergrunds. Da wären wir mit dem Insignia nicht viel weiter gekommen.

Die Vorhölle war unser Ziel.

Aber wo lag sie?

Ich wusste es nicht. Es gab kein Schild, das auf sie hinwies. Es konnte durchaus sein, dass wir uns schon an deren Rand befanden oder mitten hinein gefahren waren.

Gab es Licht?

Nein, denn es gab auch keine tiefe Dunkelheit.

Die Welt hier war grauer geworden. Ein bestimmtes Grau, das allerdings begrenzt war. Es war nicht überall zu finden, denn hinter der grauen Grenze wurde es wieder dunkler.

Wir konnten einen bestimmten Bereich abstecken, der zu überschauen war.

Harry Stahl stand neben mir und nickte. »Verstehst du das?«

»Das graue Licht?«

»Ja.«

»Nein, noch nicht. Aber ich weiß jetzt, wo ich die Vorhölle finden kann. Hier und nicht woanders.«

Harry nickte. »Ja, ich stimme dir zu. Nur frage ich dich, ob die Vorhölle leer ist.«

»Sie sieht so aus.«

»Ist sie dann noch eine Vorhölle?«

Ich winkte ab. »Sie ist es sicherlich. Sie kann es aber auch noch werden.«

»Dann müsste sie sich magisch verändern.«

»Gar nicht so schlecht gedacht.«

»Und weiter?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wir sollten es abwarten. Ich bin sicher, dass sich etwas tun wird.«

»Ja, dann freuen wir uns mal.« Harry deutete nach vorn. »Den Hügel jedenfalls, den sehe ich.«

»Ja, er ist recht flach.«

»Und die Bäume um ihn herum sind niedriger als gewöhnlich.«

»Sie bilden aber ebenfalls einen sehr dichten Wald.«

»Genau.« Harry drehte mir sein Gesicht zu und fragte: »Was sollen wir jetzt tun?«

»Warten.«

»Ha, das hätte ich auch sagen können.«

»Was sonst?«

»Wenn es eine Tür geben würde, die man öffnen müsste, um in die Vorhölle zu gelangen, dann wäre das nicht schlecht.« Er stieß mich an. »Was meinst du dazu?«

»Ja, ja, nicht übel. Kann sein, dass es so etwas gibt. Eine Tür im übertragenen Sinne.«

»Da spinnen wir uns was zusammen, John.«

»Keine Ahnung.« Ich ließ meinen Blick über das Gelände schweifen, das eigentlich normal aussah, aber seine Tücken haben musste, die ich nicht kannte.

An diesem anderen Licht blieb ich hängen. Warum war es vor uns heller? Das musste seinen Grund haben. Etwas war hier also anders, und ich machte mir meine Gedanken.

Auch Harry Stahl hatte etwas bemerkt. »Du denkst scharf über was nach, stimmt’s?«

»In der Tat.«

»Und worüber?«

»Darüber bin ich mir selbst nicht im Klaren. Es geht um die Vorhölle, die es angeblich hier gibt. Der Hügel markiert sie. Und dann kam mir ein Gedanke, dass es jemanden geben muss, der sich mit dieser Vorhölle auskennt und über sie herrscht.«

»Klar. Der Teufel, sage ich mal ganz profan.«

»Nicht unbedingt.«

»Ach, wie kommst du darauf?«

»Es geht mir hier um die Erde. Um diesen Boden, der verseucht sein kann.«

»Klar, John. Umweltverschmutzung war und ist auch hier im Harz ein Problem.«

»Ja, das auch. Ist aber für mich in diesem Fall zweitrangig.«

»Was meinst du dann?«

Meine Antwort bestand aus einem einzigen Wort. »Mandragoro …«

Harry Stahl zuckte leicht zusammen. Ich hatte ihn im Laufe der Zeit in vieles eingeweiht, und so war ihm auch der Name Mandragoro ein Begriff.

»Du denkst an den Umwelt-Dämon?«

»Genau.«

»Puh.« Harry musste erst mal nachdenken. »Wenn das so ist«, meinte er dann, »wäre er der Chef der Vorhölle.«

»Könnte man so sehen.«

»Aber das glaubst du nicht – oder?«

Ich wedelte mit der Hand. »Ich weiß es noch nicht. Der Gedanke ist mir plötzlich gekommen. Jedenfalls soll hier seit Menschengedenken schon eine Kultstätte gewesen sein.«

»Von den alten Germanen und auch vielleicht von den Sachsen, bevor sie mit den Angeln auf eure Insel übersetzten und aus ihnen Angelsachsen wurden.«

»Ich spreche nicht dagegen.«

»Aber das bringt uns der Vorhölle nicht näher. Das genau ist unser Problem.«

Da hatte Harry den wunden Punkt getroffen. Es brachte uns nicht näher an die Vorhölle heran, wobei wir sie schon betreten konnten, wenn wir noch ein paar Schritte vorgingen.

Es war eine mit winterlichem Rasen bewachsene Fläche. Hinzu kamen die Bäume, die in größeren Abständen auf ihr wuchsen. Da konnte man in der Tat von einem lichten Wald sprechen, der dort sein Ende fand, wo der Hügel begann. Hier war so etwas wie der Mittelpunkt der Vorhölle.

Da wollte ich hin!

Harry Stahl hörte sich meine Worte an und nickte. »Okay, kannst du. Ich warte hier und halte dir den Rücken frei.«

»Klar.«

Etwas musste ich tun. Ich konnte nicht am Rand der Vorhölle warten und darauf hoffen, dass sich etwas zeigte und vielleicht aus der Erde kam. Ich war mir sicher, genau auf der richtigen Spur zu sein, und der Name Mandragoro wollte mir nicht mehr aus dam Sinn. Er kehrte immer wieder zurück.

Ich stampfte weiter. Ein normales Gehen war auf dem weichen Boden nicht möglich. Hätte es geregnet gehabt, wäre ich wahrscheinlich bis zu den Knöcheln eingesackt.

Ich wusste, dass Henry mich beobachten würde. Ich winkte ihm zu.

Er gab den Gruß nicht mal zurück.

»Dann eben später«, sagte ich.

Mit diesem Gedanken setzte ich den Weg fort, um auf die Spitze des einsam stehenden Hügels zu gelangen. Es war keine besonders schwer zu gehende Strecke. Ich konnte sogar normal einen Fuß vor den anderen setzen. Der Untergrund blieb weich, und der Hügel war auch nicht so steil, dass ich in Gefahr geriet, abzurutschen. Alles war normal. Die Bäume hatte ich hinter mir gelassen. Nichts nahm mir die Sicht. Es gab jetzt nur noch das Gras und niedriges Gestrüpp.

Harry Stahl stand am Fuß des Hügels.

»Alles klar?«, rief er mir zu.

Ich winkte, ohne dass ich mich zuvor umdrehte. So konnte ich Harry beruhigen. Mich allerdings nicht. Ich war nicht beruhigt, denn es hatte sich etwas verändert. Nicht nach außen hin, denn es war nichts zu sehen. Es kam mir vor, als hätte ich eine Botschaft erhalten. Sie hatte mich auf eine bestimmte Art und Weise erreicht, aber nicht über meine Augen. Es war also nichts Optisches, und trotzdem war es zu spüren.

Konnte man da von einer inneren Warnung sprechen? Das war durchaus möglich. Aber wer sollte mir diese Warnung geschickt haben?

Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste auch nicht, ob es eine Warnung war. Dennoch setzte es sich in meinem Kopf fest, denn das Kreuz hatte mit dieser Warnung nichts zu tun. In seiner Nähe spürte ich nichts. Keinen einzigen Wärmestoß.

Dann ging ich auch schon die restlichen Schritte, um die Kuppe des flachen Hügels zu erreichen. Nach einem letzten langen Schritt blieb ich stehen.

Tief durchatmen, das war es jetzt. Ich drehte mich um die eigene Achse, sah mich selbst im grauen Licht und Harry Stahl am Fuß des Hügels stehen und zu mir hoch schauen.

Wir waren nicht weit voneinander entfernt, deshalb musste er nicht schreien, als er mich ansprach.

»Alles klar?«

»Ja, und ich hoffe, dass es auch so bleibt.«

»Gut, aber ich habe ein seltsames Gefühl.«

»Was ist es denn?«

»Kann ich dir nicht sagen. Es ist aber da. Ich denke an eine Gefahr, obwohl ich nichts sehe.«

»Okay, mir geht es ähnlich. Jedenfalls sollten wir jetzt die Augen offen halten.«

»Gut, John.«

Auch ich wollte die Augen nicht schließen, fragte mich aber, wonach ich suchen musste. Ich ließ meine Blicke im Kreis wandern, aber es gab keine Veränderung zu sehen.

Und doch lag etwas in der Luft. Ich spürte es. Es war wie ein Kribbeln auf nackter Haut. Irgendwas musste passieren und konnte sich nicht mehr lange zurückhalten.

Und es passierte etwas.

Ich sah es, als ich nach unten schaute.

Es begann mit dem Boden, denn der verlor plötzlich seine Farbe und wurde zugleich durchsichtig …

***

Eine Täuschung? Ein Irrtum?

Nein, ich machte mir nichts vor. Was ich hier sah, das geschah wirklich. Es war keine Einbildung. Es gab die Veränderung im Boden, die ich wohl nicht stoppen konnte.

Als ich vor meine Füße schaute, da durchzuckten bestimmte Gedanken meinen Kopf. Ich erinnerte mich an ähnliche Vorgänge, die hinter mir lagen, und dabei spielte stets eine bestimmte Kraft eine Rolle. Die eines mächtigen Dämons namens Mandragoro.

Und genau dieser Name baute sich jetzt auch in meiner Gedankenwelt auf. Er trieb mich nicht dazu, dass ich Angst bekam. Mandragoro und ich waren nicht unbedingt Freunde, aber auch keine Feinde. Oft genug lagen wir auf der gleichen Wellenlänge.

Ich schaute zwar in die Erde hinein, aber ich sah keine Gestalt. Ein Mandragoro ließ sich nicht blicken. Er war auch schwer zu erfassen, denn er war in der Lage, sich seiner Umgebung anzupassen. Und deshalb sah man ihn nicht sofort.

Aber er wurde wieder schnell aus meinen Gedanken vertrieben, denn jetzt, da sich meine Augen an die Umgebung gewöhnt hatten, sah ich mehr und besser.

Nach dem ersten Hinschauen stockte mir der Atem. Was ich dort in der Erde sah, war kaum zu fassen. Möglicherweise hatte man dieser Umgebung deshalb den Namen Vorhölle gegeben, denn ich sah dort zahlreiche Skelette nebeneinander liegen. So dicht, dass es keine Lücken oder Bewegungsfreiheiten gab. Das hier glich einem Knochenfriedhof. Hier hatte man vor Jahren zahlreiche Menschen verscharrt und so ein Massengrab geschaffen.

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Jedenfalls hatte ich eine alte Kultstätte gefunden. Hier hatten die Menschen ihre Toten begraben, und jetzt stand ich über ihnen und konnte tatsächlich auf die Knochen hinabschauen.

Das war verrückt und nicht nachvollziehbar.

Wem gehörten die Knochen?

Eine Antwort auf diese Frage konnte ich nicht geben. Es konnten ganz normale Menschen sein, die in den Hinterhalt gelockt worden waren, da war alles drin. Vielleicht hatte eine siegreiche Partei hier ihre Feinde begraben, wie auch immer.

Ich sah es. Aber ich fragte mich auch, warum ich es zu sehen bekam. Hätte sich bei Harry Stahl der Boden auch geöffnet?

Auf diese Frage wusste ich keine Antwort. Noch immer auf der gleichen Stelle stehend, drehte ich mich um und warf Harry einen Blick zu. Der hatte meine Bewegung verfolgt und fragte: »Ist alles in Ordnung?«

»Wie man es nimmt.«

»Was meinst du?«

Ich fragte: »Du siehst nichts?«

Harry antwortete mit einem Kopfschütteln. »Bitte, was sollte ich denn gesehen haben?«

Mehr musste er nicht sagen. Ich wusste Bescheid. Der Blick auf die Knochen war ihm verwehrt worden, nur ich hatte sie gesehen. Auf der Hügelkuppe waren mir die Augen geöffnet worden.

»Dieser Hügel ist nicht leer, Harry.«

»Was meinst du?«

»Er ist eine Kultstätte.« Ich deutete zu Boden. »Ich kann von meinem Platz aus bis tief in die Erde schauen.«

»Ach? Und was siehst du?«

»Knochen.«

»Bitte?«

»Skelette, Harry.«

Mein Freund war ziemlich von der Rolle nach dieser Aussage. Er schaute mich an, dann senkte er den Kopf und blickte zu Boden.

»Dann komme ich mal hoch zu dir.«

»Kannst du.«

Harry bewegte sich. Ich konzentrierte mich wieder auf meine Situation und hatte das Gefühl, dass sich etwas verändert hatte. Es war nicht so schnell herauszufinden, aber ich glaubte dann, ein leichtes Zittern zu verspüren, das aus der Tiefe stieg und mich durch den Hügel erreichte. Man hätte auch meinen können, dass eine Maschine angestellt worden war.

Ich wartete. Das Gefühl verging nicht. Nur Beweise hatte ich noch nicht. Ich fragte mich auch nach dem Grund dieser Veränderung, wusste ihn nicht und schaute jetzt Harry Stahl zu, der zu mir hoch kam. Er ging mit langen Schritten und achtete darauf, dass er nicht stolperte.

Einen Kommentar hörte ich von ihm noch nicht. Er hatte bestimmt nichts gesehen. Ich schon. Es war ein seltsames Gefühl, hier zu stehen und nicht im Boden zu versinken, der ja für mich durchsichtig war.

War er gläsern geworden?

Daran konnte ich nicht glauben. Wenn, dann hätte er schon aus einem sehr dichten und auch festen Glas bestehen müssen. Da dies nicht der Fall war, ging ich davon aus, dass ich noch immer auf dem Boden stand, der jedoch von einer anderen Macht manipuliert worden war.

Harry hatte noch ein kleines Stück zu gehen, bevor er mich erreichte und stehen blieb. Er hatte einen fragenden Blick aufgesetzt und schaute mich an.

»Was ist?«

Harry lachte. »Das fragst du mich noch? Darf ich mal lachen? Du hast mich doch hergeholt, weil du mir etwas zeigen willst. Der freie Blick in den Boden. War es das?«

»Ja.«

»Und was sehe ich?« Harry schlug seine Hände gegen die Seiten der Oberschenkel. »Ich sehe nichts, nur einen normalen Untergrund, das ist alles.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Was siehst du denn?«

»Skelette. Knochen. Schädel und Gebeine …«

Harry Stahl starrte mich an, als hätte ich ihm irgendein Märchen erzählt. »Und das ist keine Einbildung?«, wollte er wissen.

»Nein.«

Wir schauten uns an. »Wie soll man das denn alles fassen?«, flüsterte Harry.

»Es ist schwer, ich weiß, aber ich hätte unter Umständen eine Erklärung. Es liegt an meinem Kreuz, denke ich.«

Harry wollte etwas antworten, was er nicht schaffte. Dafür öffnete er den Mund und staunte nur.

»Bist du dir sicher, John?«

»Wir werden es ausprobieren.« Ich nickte ihm zu. »Ich nehme das Kreuz jetzt ab und gebe es dir. Dann bin ich gespannt, ob du es auch siehst.«

»Meinst du Gebeine?«

»Ja.«

Er lachte etwas verlegen. »Nun ja, ich streite mal nichts ab. Das ist wohl am besten.«

»Meine ich auch.«

Er bekam von mir das Kreuz in die Hände gedrückt, und jetzt war ich gespannt auf seine Reaktion.

Harry wirkte ein wenig verlegen. Er wusste nicht so recht, wohin er schauen sollte. Auf das Kreuz oder zu mir hin. Entscheiden konnte er sich nicht. So wechselte sein Blick zwischen mir und dem Kreuz hin und her.

Und dann weiteten sich seine Augen. Er wollte etwas sagen, das sah ich ihm an, doch jetzt fehlten ihm die Worte. Etwas musste ihn abgelenkt haben, und dieses Etwas konnte nur in der Erde seinen Ursprung haben.

Ich blickte hin.

Nichts mehr. Keine Skelette, keine Knochen oder blanke Totenschädel. Nur der normale Boden oder Untergrund.

Und was war mit Harry los?

Er stand an meiner Seite und hielt den Blick gesenkt. Offensichtlich fasziniert schaute er in die Tiefe, und ich sah seinem Gesicht an, dass er von etwas überrascht worden war.

»Und?«, fragte ich.

Harry stöhnte auf und winkte ab. »Das – das – gibt es nicht, John. Das kann es nicht geben!«

»Was meinst du?« Ich wusste genau, was er meinte.

»Ich kann in die Erde sehen«, flüsterte er. »Der Boden hat sich tatsächlich geöffnet.«

»Ich weiß.«

Er schaute mich kurz an. »Und was ist mit dir? Was siehst du, John?«

»Nichts Ungewöhnliches. Ich sehe das, was du zuvor gesehen hast. Nur den normalen Boden.«

»Ja, John, ja, und ich sehe die bleichen Knochen. Die alten Gebeine. Dann ist das wohl hier die Vorhölle.«

»Richtig. So wurde sie genannt.«

»Und die Gestalten da unten? Sind das alles wohl normale Menschen gewesen oder hat man auf diesem kleinen Hügel irgendwelche Verbrecher hingerichtet?«

»Alles zusammen, möglicherweise.«

»Ja, das kann auch sein.«

Nachdem Harry mir mein Kreuz zurückgegeben hatte, war mein Blick wieder frei. Die alten grauen Gebeine lagen dort wie ineinander geschoben. Erst jetzt fiel mir richtig auf, dass es in der Erde nicht dunkel war. Über dem Ganzen schwebte ein gewisses Leichenlicht. Sehr fahl, sehr blass, aber immerhin so stark, dass es die Hinterlassenschaft ausleuchtete.

Ich hatte gesehen, was dieses Grab barg. Jede Menge Tote. Aber war das alles? Warum hatte man mir das gezeigt? Oder war es erst der Beginn zu etwas Größerem?

Alles war drin. Jetzt konnte ich mir vorstellen, dass diese Kultstätte für Eingeweihte eine bestimmte Bedeutung hatte. Möglicherweise war dies ein Treffpunkt für sie, aber bisher hatte sich noch niemand gezeigt.

Ich dachte an Larissa. Ich hatte sie fast vergessen. Einen richtigen Anlaufpunkt hatte sie nicht mehr. Der Bestatter konnte sie nicht mehr unterstützen. Also war sie möglicherweise allein unterwegs, falls sie es nicht vorzog, in ihrer primitiven Hütte zu bleiben.

Das war jetzt zweitrangig, denn diesmal war es Harry, der mich auf etwas aufmerksam machte.

»John, da bewegt sich was!«

»Wieso?«

Er deutete zu Boden. »Unter meinen Füßen. Spürst du das schwache Vibrieren?«

Ich hatte bisher nur ein Zittern gespürt, doch jetzt, wo Harry davon gesprochen hatte, spürte ich es deutlich. Ich konzentrierte mich darauf und stellte fest, dass es kein richtiges Vibrieren war, sondern mehr eine schwache Erschütterung, und die musste einen Grund haben, das stand für mich fest.

Da ich das Kreuz wieder in der Hand hielt, verschaffte es mir die Verbindung in diese andere Welt und ich wurde erneut zum Zeugen. Ich schaute in die Tiefe und stellte fest, dass es dort Bewegung gab. Die Gebeine zuckten. Manche drehten sich. Andere wurden zur Seite gedrückt, aber sie alle verfolgten nur ein Ziel. Sie waren dabei, Platz zu schaffen.

Da kam etwas oder jemand. Bisher hatte es sich noch nicht gezeigt, denn es steckte tief unter den Gebeinen und war noch immer damit beschäftigt, an die Oberfläche zu gelangen.

»Harry, da kommt was.«

»Und?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Es zeigt sich noch nicht. Aber es ist unterwegs.«

»Wieso? Du – du …«

»Ich sehe es daran, wie sich die Knochen bewegen oder bewegt werden. Das hat schon seinen Sinn.«

»Was können wir tun?«

»Ganz einfach. Wir verschwinden von hier. Ich habe keine Lust, von einer einbrechenden Erde in die Tiefe gezogen zu werden.«

»So schlimm?«

»Kann sein, muss aber nicht sein.«

»Okay, dann los.«

Ich ließ Harry vorgehen. Recht langsam folgte ich ihm, den Blick immer nach unten gerichtet, denn ich wollte sehen, ob sich noch etwas tat. Aber das war nicht der Fall. Es blieben die Bewegungen der Skelette, und es war auch nichts zu hören.

Bis zu dem Zeitpunkt, als ich sah, wie eine gewaltige Kraft in der Erde bewies, zu was sie fähig war. Plötzlich war nichts mehr sicher, was sich in der Umgebung befand. Die andere Kraft räumte auf, als wollte sie sich einen Weg ins Freie schaffen. So kam sie weiter, und ich konnte mir vorstellen, dass sie den Hügel irgendwie verlassen wollte. Wie das genau geschehen sollte, da hatte ich keine Ahnung.

Ich lief jetzt schneller. Der Hügel war für mich gefährlich geworden, ich wollte sicheren Boden unter meine Füße bekommen, was ich schaffte und neben meinem Freund Harry stehen blieb.

»Da ist was, nicht?«

Ich nickte.

»Und hast du noch mehr erkennen können?«

»Nein, aber es kommt. Da bin ich mir sicher. Die Vorhölle hat ihre Tür geöffnet oder ist dabei, es zu tun.«

»Dann wollen wir mal sehen.«

Zu sehen gab es für uns nichts. Abgesehen von der Normalität, aber was innerhalb des Hügels passierte, bekamen wir nicht mehr mit. Das blieb uns verborgen.

Ich jedoch ging davon aus, dass es nicht unbedingt ruhig blieb. Da musste sich was tun, sonst wäre das, was ich zuvor gesehen und gehört hatte, ad absurdum geführt worden.

Und es tat sich etwas.

Der flache Hügel vor uns schien zu vibrieren. Zumindest ein Zittern war zu sehen.

»Gleich passiert es!«, flüsterte Harry.

»Und was?«

»Keine Ahnung. Aber da muss es was geben.«

Er wollte noch etwas sagen, es klappte nicht, denn etwas anderes war schneller. Und das war die Kraft innerhalb des Hügels, die ich schon deutlich gespürt hatte.

Sie schlug zu.

Der flache Hügel bäumte sich auf. Zumindest sah es so aus. Etwas tat sich an seiner Kuppe. Die wurde aufgerissen. Dreck und Grassoden wurden in die Höhe geschleudert. Von unten musste eine irre Kraft dagegen wirken. Sie schleuderte alles weg, was sie nicht benötigte. Alles andere behielt sie oder brachte es mit.

Und das war es, was uns beide zusammenzucken ließ. Wen oder was wir immer gehört hatten, hörte auf, bis eine Stimme erklang, die etwas Bestimmtes sagte.

»Hier bin ich wieder!«

Und wer das war, das erlebten wir wenig später, denn aus der Öffnung drängte sich eine Gestalt, über die wir nur den Kopf schütteln konnten.

Ja, sie passte zur Hölle!

***

Larissa war mit zwei Begleitern unterwegs. Sie selbst war eine Blutsaugerin, und ein weiterer Untoter befand sich in ihrer Begleitung. Er schleifte noch jemanden hinter sich her. Es war Pauls blutleere Gestalt, und jeder wartete darauf, dass er erwachte. Vorerst war es noch nicht so weit, da lag er noch in einem vampirtypischen Schlaf, in dem der Übergang in die andere Person stattfand.

Wohin die drei wollten, das wusste nur die Anführerin. Peter hatte keine Ahnung. In seiner neuen Rolle fühlte er sich sehr wohl. Er war satt, er konnte zufrieden sein. Dass er hier nicht die erste Geige spielte, machte ihm nichts.

Die anfängliche Richtung hatten sie beibehalten. Wären sie auf der Straße gegangen, hätten sie längst die Lichter der nächsten Ortschaft sehen müssen. Aber sie hatten die Deckung des Waldes nicht verlassen. Dort setzten sie ihren Weg fort. Die Kälte störte sie nicht. Drei Vampire waren unterwegs, und sie würden sich irgendwann bemerkbar machen, das musste einfach so sein.

Noch war es nicht so weit. Noch hatten sie Zeit genug. Noch war ihr zweiter Mann nicht erwacht.

Aber das würde bald so sein.

Larissa hatte die Spitze übernommen. Sie wollte die Erste sein, wenn etwas passierte.

»Wo verbringen wir den Tag?«, wollte Peter wissen.

»Nicht weit von hier. Ich kenne dort ein gutes Versteck. Ihr müsst euch keine Sorgen machen.«

»Ach ja?«

»Wer bei mir ist, dem geht es gut. Ich will weiterhin existieren und du auch.«

»Ja, super.«

Sie gingen weiter. Auf der Strecke tat sich nichts. Niemand kam ihnen entgegen. Es überholte sie auch kein Mensch, und von der nahen Straße hörten sie auch nichts. Um diese Zeit fuhr niemand mehr.

Und doch mussten sie eine Pause einlegen, denn Paul erwachte aus seinem Schlaf des Werdens.

Auch Larissa hörte, dass er dabei war zu erwachen, und da sprach sie schnell auf Peter ein.

»Was soll ich tun?«, fragte der.

»Anhalten.«

»Und dann?«

»Wirst du schon sehen.«

Paul wurde zu Boden gelegt. Sein Bruder machte die Bewegung mit und kniete sich neben Paul. Der hielt die Augen offen. Er glotzte in die Höhe. Sein Mund bildete einen dicken und irgendwie leeren Strich, und sein Körper schien erstarrt zu sein.

Aber seine Augen bewegten sich. Die Lider ebenfalls, und plötzlich drang ein Kichern aus seinem Mund.

»Hi, Paul.«

Dessen Augen zuckten. »Du?«

»Ja. Wir haben das Glück, aneinander gekettet zu sein. Toll, nicht wahr?«

»Ich bin noch schwach.«

»Das wird sich ändern.«

»Ich habe Hunger.«

»Das hatte ich auch. Du bekommst was zu trinken. Das Blut der Menschen wartet auf dich.«

Paul stöhnte. Sein Gesicht war noch immer wachsbleich. Er bewegte den Kopf, sah Larissa in der Nähe stehen und wunderte sich.

Peter musste lachen. Auch er zeigte dabei seine neuen Zähne und gab seinen Kommentar ab. »Wir gehören jetzt zusammen. Es gibt nichts mehr, was uns trennen kann. Wir werden unseren Weg gehen.«

»Wohin?«

»Zu den Menschen. Wir holen uns das Blut.«

Paul überlegte. Er drehte auch den Kopf und bewegte dann seinen Arm, um dessen Handgelenk sich ein Ring aus hartem Kunststoff schloss.

»Warum sind wir aneinander gefesselt?«

»Es ist nicht meine Schuld. Du wirst dich wieder erinnern, Paul. Alles kehrt zurück. Alles kehrt zurück«, wiederholte er, um dann zu fluchen, denn ihn störte der harte Ring. Er versuchte, ihn durchzubiegen, was er nicht schaffte, selbst mit seinen neuen Kräften nicht. Der Kunststoff hielt.

Larissa hatte alles mitbekommen. »Wir werden die Fesseln schon sprengen«, sagte sie und lächelte milde. »Jetzt ist es Zeit, dass wir weitergehen.«

»Wohin?«, fragte Peter.

»Zu den Menschen.«

»Und zum Blut«, fügte Paul kichernd hinzu. »Ich will es endlich schlürfen. Ich muss es haben …«

»Du wirst es bekommen, verdammt noch mal!« Larissa wurde leicht sauer. Es passte ihr nicht, dass sich die beiden stritten. Sie wollte sie als Helfer haben und nicht als Klötze am Bein. »Jetzt kommt weiter!«

»Gut«, sagte Peter und schaute nach Paul, den er noch als schwächer ansah. Paul war es tatsächlich. Er hielt sich eigentlich nur mit Mühe auf den Beinen. Er hatte seine starke Phase als Blutsauger noch nicht erreicht.

Aber er musste mitgehen und wurde doch mehr mitgeschleift, denn die Füße immer im richtigen Moment anzuheben, das bedeutete für ihn schon einen kleinen Kraftaufwand.

»Wo können wir uns bei den Menschen verstecken?«, wollte Paul wissen. »Gibt es Höhlen oder Keller, die wir benutzen können?«

»Wir werden sehen. Aber es gibt ein Versteck in der Nähe.« Larissa war stehen geblieben und hatte sich so aufgebaut, dass sie den Zwillingen in die Gesichter schauen konnte. »Ich habe von der Vorhölle gesprochen. Es ist eine alte Kultstätte. An ihr müssen wir vorbei, und ich weiß, dass es dort Unterstützung für uns geben kann.«

»Durch wen?«, fragte Peter.

»Durch einen Dämon. Durch einen Erdwurm.«

»Ach? Du kennst ihn?«

»Nein. Ich habe ihn noch nie gesehen, doch ich weiß von Leuten, dass es ihn gibt und dass er nicht vernichtet ist. Wenn er freikommt, holt er sich noch immer seine Opfer, die man ihm früher gebracht hat.«

»Kann er denn freikommen?«

»Man hat davon gesprochen.«

»Und wer?«

»Euer ehemaliger Chef, der Bestatter, der mir das Blut besorgt hat, damit ich zufrieden war und nicht losging, um mir das Blut von den Leuten im Dorf zu holen. Das ist vorbei. Der Mann ist tot. Alles hat sich verändert, ich spüre es. Wir müssen auch mit neuen Feinden rechnen, versteht ihr?«

»Wenn du das sagst. Ist es dieser Erdwurm?«

»Nicht nur, auch Menschen.«

»Denen werden wir das Blut aussaugen.«

»So leicht ist das nicht. Der eine ist gut bewaffnet. Er kann etwas gegen uns einsetzen, was wir als Vampire hassen, und zwar das Kreuz.«

Als das Wort gefallen war, schrien die Zwillinge auf. Sie bewegten dabei auch hektisch die Arme und dachten nicht mehr an die Ringe um ihren Handgelenken. Sie rissen die Haut auf, was keinen störte, denn Schmerzen spürten sie nicht mehr. Das war alles Vergangenheit.

Beide hatten sich wieder gefangen und standen nebeneinander. Sie starrten Larissa an und erwarteten von ihr viel. Sie sollte angeben, wohin es ging, was sie auch tat.

Sie sprach langsam und sah dabei aus, als wären ihr jetzt die richtigen Worte eingefallen.

»Wir werden etwas ausprobieren und versuchen, uns Verbündete zu besorgen.«

»Wie denn?«, fragte Peter.

»Zum verfluchten Ort gehen. Zu dieser Vorhölle.«

Die Zwillinge sagten nichts. Irgendwann schauten sie sich an und nickten sich zu.

»Dann gehen wir«, bestimmte Larissa …

***

Es passte wirklich zur Hölle. Der Gedanke in meinem Kopf wiederholte sich. Was sich da auf die offene flache Hügelkuppe schob, war kein Mensch, war auch kein Tier, es war eine schreckliche Kreatur, die auch nicht stumm war, sondern sich brummend und keuchend ihren Weg ins Freie bahnte.

Lange Zeit musste sie in der tiefen Erde gehockt haben. Aber warum war sie jetzt hoch gekommen? Trug ich die Schuld daran? Oder war es mein Kreuz?

Aber es hatte kein Licht ausgesandt und hatte auch kein Brennen auf meiner Haut hinterlassen. Und doch hatte ich den Eindruck, dass es an mir lag, dass wir dieses Monstrum jetzt sahen, das sich immer mehr in die Höhe drückte und dabei einem riesigen Wulst glich, wobei es nicht nackt, sondern noch von einem Kleidungsstück umschlungen war. Bei genauerem Hinschauen erkannte ich einen alten Mantel, an dem der Dreck als feuchte Masse klebte.

Wir sahen einen Kopf, der nach vorn gebeugt war, sodass der Nacken erhöht erschien. Dort befand sich auch eine Kapuze und warf mehrere Falten.

Das alles war nebensächlich. Es durfte nicht von dem Kopf ablenken, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Er war glatt und völlig haarlos. Seine Augen konnte man als recht klein ansehen, mit dunklen Pupillen. Sie lagen in einer Umgebung, die wie in den Kopf hineingedrückt worden war. Als wären sie der Mittelpunkt von kleinen leeren Tellern. Und es war auch noch eine Nase vorhanden. Kaum menschlich. Dafür war sie zu spitz. Die hätte auch zu einem Vogel passen können.

Unter der Nase befand sich der Mund. Das war am schlimmsten, eine Öffnung, die jetzt allerdings verstopft war, weil das Wesen dabei war, etwas zu fressen.

Wir standen zu weit weg, um erkennen zu können, was sich das Wesen in den Mund stopfte.

Es konnte ein dicker Fisch sein, aber ein Fisch hatte keine Beine, die zappelten.

»Der frisst eine Ratte«, flüsterte Harry.

»Das kann sein.«

»Ist ja grauenhaft.«

Ich hob nur die Schultern. Bei diesen dämonischen Wesen wunderte ich mich über nichts mehr. Es gab nichts, was es nicht gibt. Man konnte noch so oft denken, dass man alles gesehen hatte, schon wurde man wieder überrascht.

So wie jetzt.

Das Wesen hatte zwei Arme. Dazu gehörten auch Hände, die aus den Ärmeln schauten. Selbst bei diesem Licht sahen wir die recht langen Finger, die es nun gebrauchte, um sich seine Beute ganz ins Maul zu stopfen. Es drückte die zappelnde Ratte oder was immer es für ein Tier war, in seinen Rachen hinein. Man sah die Haut am Hals zucken. Das passierte immer dann, wenn es wieder einen Teil seiner Beute in das Maul schob.

Noch einmal drückte das Wesen nach, dann war das Tier verschwunden. Es schloss sein Maul und schluckte. Wir sahen es an den entsprechenden Bewegungen. Der Fresser legte noch seinen Kopf in den Nacken und schluckte auch den Rest.

Neben mir stöhnte Harry Stahl auf. »Verdammt, John, wer ist das?«

»Keine Ahnung.«

»Hast du nie davon gehört?«

Ich musste lachen. »Ja, Harry, ob du es glaubst oder nicht. Ich habe so ein Wesen noch nie zuvor gesehen.«

»Ich auch nicht. Aber hast du denn keinen Verdacht?«

»Nein.«

Harry stieß hart die Luft aus. Die gesamte Szene wirkte irgendwie unwirklich. Auch unheimlich und grauenvoll. Es ging kein Geruch von dieser Gestalt aus. Ich hatte schon daran gedacht, es mit einem Ghoul zu tun zu haben, aber da fehlte eben der typische Gestank, den ein solcher Dämon absonderte. Der Geruch nach Verwesung, nach alten Leichen, nach Tod eben.

Er stand inmitten der Knochen und kam sich vor wie ein König, denn er drehte sich um die eigene Achse, um sich bewundern zu lassen.

»Jetzt bin ich gespannt!«, sagte Harry leise.

»Ich auch.«

Die Drehung war beendet, und der Widerliche hatte sich wieder gefangen. Er suchte nach etwas. Er drehte dabei den mächtigen Schädel mit dem langen Maul und dieser bläulich schimmernden Vogelnase, aber er schien sich nicht entschließen zu können. Auch nicht für oder gegen uns, denn er hatte uns gesehen. Und nicht zur Kenntnis genommen.

Das konnte eigentlich nicht sein. Zwar war ich nicht beleidigt, dass so etwas passiert war, aber warum wollte das Untier nichts von mir? Hing das mit meinem Kreuz zusammen? War es gespürt worden, als ich an der Tür zur Vorhölle gestanden hatte?

Da kam so einiges in Betracht, was ich nicht so recht nachvollziehen konnte. Vieles stand offen, und ich war gespannt, wie es weiterging.

Es tat sich nichts.

»Was sollen wir tun, John?«

»Ich denke noch nach.«

»Wie wär’s mit einem Angriff? Wir pumpen seinen Körper mit Kugeln voll, die wird er wohl nicht schlucken und dann vergehen. Dann haben wir ihn doch.«

»Die Idee ist nicht schlecht. Aber ich will mehr wissen, was dieses Wesen angeht.«

»Willst du es fragen?«

»Ja.«

Harry stöhnte auf. »Mein lieber Mann, da hast du dir was vorgenommen.«

»Klar.«

»Und wann wirst du es tun?«

Ich schüttete den Kopf. »Wann wohl?«

Harry riss die Augen weit auf. »Jetzt?«

»Ja, die Gelegenheit ist günstig.«

»Mann, der macht dich fertig.«

»So leicht geht das nicht. Das kannst du mir glauben.«

»Tu, was du für richtig hältst.«

»Das mache ich auch. Und zwar jetzt.«

Harry Strahl sagte nichts mehr. Auch ich hielt meinen Mund, denn mir war alles andere als wohl in meiner Haut …

***

Sie waren weiter durch den Wald gegangen. Larissa an der Spitze, und es hatte so ausgesehen, als würden sie irgendwie ohne Ziel laufen.

Das stimmte nicht. Larissa wusste sehr wohl, was sie tat. Sie spürte so etwas wie eine Botschaft, die ihren Kopf erreichte. Es war nichts Konkretes, doch sie wusste, dass es in der Nähe noch etwas gab, das ihr nicht mal so fremd war.

Etwas Böses …

Aber auch etwas Altes, das schon lange im Boden verborgen gelegen hatte. Es war noch da. Es wartete, es lauerte, aber es war auch der Drang vorhanden, wieder an die Freiheit zu gelangen, um dort einen Gruß zu hinterlassen.

In ihrem Rücken hörte sie die Zwillinge. Sie stritten sich ständig. Sie waren nun mal aneinander gefesselt. Wenn sie sich normal bewegen wollten, mussten sie Kompromisse eingehen, aber davon waren sie weit entfernt, denn jeder wollte sich gegen den anderen durchsetzen.

Manchmal gebärdeten sie sich so laut, dass es schon auffällig war und Larissa störte. Sie wollte nicht, dass ihr Anschleichen gehört wurde.

Deshalb wirbelte sie herum und fuhr die beiden zugleich an. »Haltet eure Mäuler, verflucht noch mal! Ich will nichts hören. Ist das klar?«

»Ja!«, sagte Peter. »Aber wir wollen die verdammten Dinger loswerden.«

»Später.«

»Aber jetzt …«

»Soll ich einem von euch den Arm abhacken?«

»Das würdest du tun?«, höhnte Peter.

»Ja, wenn ihr euer Maul nicht haltet. Wir müssen uns konzentrieren. Egal, wo wir uns befinden, wir müssen immer daran denken, in Feindesland zu sein.«

»Ja, das weiß ich.«

»Dann richtet euch danach.«

Es war nicht gut, die beiden mitgenommen zu haben. Sie erwiesen sich immer mehr als Ballast. Aber wegschicken konnte sie sie auch nicht. Und wenn sie erst wieder getrennt waren, sahen die Dinge ganz anders aus. Da konnten sie agieren und ihre eigenen Pläne in die Tat umsetzen.

Etwas lockte Larissa.

Es war das Andere, das sie durch den Wald führte. Sie hatte kein direktes Ziel, sie wusste nur, in welche Richtung sie laufen musste.

An zwei Nadelbäumen drängte sie sich vorbei und blieb nach wenigen Schritten stehen. Es war dunkel um sie herum. Der Wald lag unter dem Mantel der Nacht, und er war trotzdem nicht still. Irgendwelche Geräusche gab es immer. Mal raschelte es im Unterholz, dann war Flügelschlag zu hören und danach ein leiser, kurzer und auch leicht schriller Schrei.

Der Vogel hatte seine Beute, flog elegant davon und danach war es wieder still.

Auch die Vampir-Zwillinge verhielten sich ruhig. Sie hatten ihre Lektion gelernt und warteten im Hintergrund.

Larissa war nicht zufrieden. Hier gab es etwas in der Nähe, was gut zu spüren war, aber sie konnte es nicht ergründen. Es war alles irgendwie anders geworden. Nicht fassbar.

Sie ging noch einen Schritt nach vorn und hielt neben einem Baum an, den der Wind aus dem Boden gerissen hatte. Er lag jetzt und wartete darauf, aus dem Wald geholt zu werden, falls er noch intakt genug war.

Etwas störte sie vor sich.

Larissa machte kurzen Prozess. Sie stieg auf den liegenden Stamm, um eine bessere Sicht zu haben. Dort vorn war etwas, das wusste sie genau.

Sie hörte nichts, es gab keine Stimmen und auch keine Tierlaute, aber es war insofern anders, weil es dort nicht mehr so finster war.

Da malte sich ein grauer Schleier ab.

Einige Sekunden lang ließ sie diesen Schleier nicht aus den Augen, dann nickte sie und drehte sich auf dem Baumstamm stehend um.

»Kommt her. Ich weiß jetzt, wohin wir müssen.«

»Und wohin?«

»Seht selbst.«

Die Zwillinge machten sich auf den Weg. Sie waren schnell bei ihr, und Larissa deutete auf dem Stamm.

»Steigt hinauf.«

»Und dann?«

»Tut schon, was ich euch gesagt habe.«

»He, so lasse ich mit mir nicht reden.«

»Auf den Stamm, Peter!«

Er tat es und zog Paul mit. Ihnen wurde noch gesagt, in welche Richtung sie schauen sollten, und das taten sie dann auch.

Larissa stand hinter ihnen. »Was seht ihr?«

»Nichts.«

»Sieh genauer hin, Peter!«

»Schon klar.«

Die Vampirin ließ eine gewisse Zeit verstreichen, um ihre Frage erneut zu stellen.

Wieder erhielt sie die Antwort, dass die andere Seite nichts sah. Sie unterdrückte den Fluch nicht, und flüsterte mit scharfer Stimme. »Verdammt noch mal, dort hinten ist alles anders. Da ist es viel heller. Oder nicht?«

»Ach, das meinst du nur.« Peter lachte. Aber er lachte nicht mehr, als er sich umgedreht hatte. Da schoss die Faust der Blutsaugerin vor und landete knallhart in seinem Gesicht.

Peter kippte nach hinten und riss seinen Zwilling mit. Beide prallten noch mit dem Rücken gegen den Stamm, von dem sie dann abrutschten und auf dem Waldboden landeten.

Jetzt sprang Larissa wieder auf den Stamm. »Ab jetzt will ich keinen dummen Spruch mehr hören. Ist das klar?«

Die Zwillinge lagen auf dem Rücken. Es war schwer für sie, in dieser Position zu nicken, aber sie taten es.

»Wunderbar«, lobte Larissa, »dann kann ja nichts mehr passieren …«

***

Ich ging mit keinem guten Gefühl zum zweiten Mal den Hügel hoch, der zum Glück recht flach war. Aber er hatte seine Form verändert, denn oben war er regelrecht auseinandergeplatzt. Und aus dieser Öffnung hatte sich das Monstrum geschoben, bei dem ich nicht wusste, um was es sich genau handelte. Auf einen Menschen wollte ich nicht tippen, ein bekanntes Tier war es in meinen Augen auch nicht, und so ließ ich es bleiben, nach Vergleichen zu suchen.

Wenn ich nach unten auf den Boden schaute, dann waren die alten Knochen nicht mehr zu sehen. Sie hatten sich zurückgezogen. Ich schaute nur auf das Erdreich, und ich sah das Monster, wenn ich den Blick hob.

Noch war die Entfernung zwischen uns recht groß. Aber auch das Untier war nicht eben klein. Es hatte den Kopf gedreht und glotzte auf mich nieder. Die Augen selbst waren klein, die faltige Umgebung bestand aus Kreisen. Eine Farbe hatte die Haut auch. Eine Mischung aus braun und grau.

Ich kam diesem Erdwurm näher. Er wartete auf mich. Das Tier hatte er verschluckt. Wahrscheinlich war er dabei, es zu verdauen.

Ein Ghoul war er nicht. Diese Spezies war für mich neu, und ich überlegte, ob meine Waffen etwas gegen sie ausrichten konnten. Ich besaß die mit geweihten Silberkugeln geladene Pistole und natürlich mein Kreuz, das ebenfalls zu einer gefährlichen Waffe werden konnte.

Es war nicht zu spüren. Wüsste ich es nicht besser, dann hätte ich gesagt, dass es wie ein kalter Klumpen vor meiner Brust hing, aber ich wollte ihm nicht Unrecht tun. Möglicherweise würde es sich ja noch erwärmen.

Das Monster erwartete mich. Aber es stand nicht mehr so ruhig. In seinem Innern tat sich etwas, und diese Bewegungen pflanzten sich nach außen hin fort.

Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, doch Sekunden später wurde ich aufgeklärt. Da riss das Untier seinen Schnabel oder sein Maul auf und würgte das nach draußen, was es nicht mehr verdauen konnte.

Es waren Knochen und ein graues Knäuel, das wie altes Fell wirkte. Man konnte es jedenfalls als Reste bezeichnen, die ausgespuckt wurden.

Knochen also.

Ich dachte an die Knochen im Hügel, die ich gesehen hatte. Und so konnte ich mir vorstellen, dass diese Knochen sich zu den anderen gesellen würden. Waren so diese Gebeine im Lauf der langen Jahre zusammen gekommen?

Ich konnte es mir vorstellen und wartete eigentlich auf einen Angriff dieser bösen Gestalt. Vier Schritte ging ich noch vor, dann blieb ich stehen. Es war eine gute Entfernung für einen treffsicheren Pistolenschuss.

Wieder verstrich Zeit.

Ich sagte nichts, und von der anderen Seite erlebte ich auch keine Reaktion.

Das war schon seltsam.

Wenn ich recht darüber nachdachte, dann wurde ich das Gefühl nicht los, ein Störenfried zu sein. Die andere Seite wollte keine Notiz von mir nehmen.

Da dachte Harry Stahl anders. Er rief mich an. »He, John, hast du was herausgefunden?«

»Nein. Auch wenn es uns komisch vorkommt, ich habe nicht das Gefühl, dass diese Gestalt einen Angriff auf uns starten will. Das ist schon ungewöhnlich, muss ich sagen.«

»Ja, und weiter?«

»Nichts, Harry. Hier tut sich nichts. Hier ist alles ruhig. Ich kann mich nicht beschweren.«

»Willst du denn angreifen?«

»Nein, im Moment denke ich nicht daran. Ich lasse alles auf mich zukommen.«

»Ich weiß dann auch nicht, was wir tun sollen.«

»Noch nichts. Ich gehe erst mal näher an unseren Freund heran. Dann sehen wir weiter.«

»Gut.«

Ich hatte es mir wirklich vorgenommen, aber diesen Plan konnte ich knicken. Ich hatte gerade mal einen Schritt getan, als sich die Gestalt vor mir bewegte. Sie drehte sich zur Seite und ging dann einen langen Schritt nach vorn. Ich interessierte sie überhaupt nicht, denn sie gönnte mir keinen Blick.

Sie lief einfach weg.

Und es gab für sie nur den einen Weg, der den flachen Hügel hinab führte. Bei dieser langen Schrittfolge würde es nur kurze Zeit dauern, bis er den Hügel ganz verlassen hatte.

Ich schaute ihr nach. Ich war leicht perplex, denn damit hätte ich nicht gerechnet. Aber ich wusste auch, dass es keinen Sinn hatte, wenn ich länger auf dem Hügelrand blieb. Ich musste hinterher. Beinahe hätte ich noch gelacht, aber das verkniff ich mir. Dafür sah ich Harry Stahl, der auf mich zulief.

»Was ist los, John? Warum ist der Unhold gegangen?«

»Ich weiß es nicht.«

Harry nickte. »Das ist komisch, nicht?«

»Ja, du sagst es.«

»Mehr kannst du auch nicht erklären?«

»Nein.«

»Okay, was machen wir?«

»Wir werden das Monster nicht aus den Augen lassen. Irgendetwas muss es vorhaben.«

»Möglich.«

Er brauchte nichts mehr zu sagen. Ab jetzt konnten wir wieder handeln. Das Monstrum hatten wir nicht aus den Augen gelassen. Auch in der Dunkelheit war es zu sehen. Es hob sich innerhalb der grauen Farbe als ein kompakter Klumpen ab.

Noch ein kleines Stück musste es gehen, um den Hügel ganz verlassen zu haben. Viel passierte nicht. Eigentlich gar nichts, denn das Untier sandte auch keine Signale von Gefahr aus. Es blieb völlig gelassen und ließ sich auch durch uns nicht stören. Wir waren für es gar nicht existent.

Es drehte sich von uns weg und starrte in eine andere Richtung.

Es war der Blick in den Wald!

Was es dort zu sehen gab, wussten wir nicht, aber es musste einen Grund haben, dass dieses Untier sich so verhielt. Vielleicht konnte es im Dunkeln sehen und suchte dort nach etwas, was ihm sehr wichtig war.

Harry Stahl lachte leise auf. »Man könnte ihm jetzt seinen Schädel durchlöchern.«

»Ja, könnten wir.«

»Und warum tun wir es nicht?«

»Weil wir neugierig sind.«

»Ja, und viel zu nett.«

»Danke für das Kompliment.«

Wir hatten das Monstrum nicht aus den Augen gelassen. Es drehte uns noch immer seinen kompakten Rücken zu, und wir schauten auf den schmutzigen und Falten werfenden Mantel, der ihm bis zu den Füßen reichte.

Aber wir sahen auch, wie das Monstrum zusammenzuckte. Wir hatten ihm keinen Grund gegeben, es war etwas anderes, das es erreicht hatte. Und es war aus dem Wald gekommen.

Wir strengten uns an und lauschten. Es war gut, dass wir uns so verhielten, denn wenig später hörten wir aus der Dunkelheit ein leises Knacken.

»Was ist das?«, fragte Harry.

Ich verzog die Lippen. »Da kommt jemand.«

»Ja, das meine ich auch.«

Harry hatte den Satz kaum gesagt, als wir etwas anderes vernahmen. Wenn wir uns nicht täuschten, dann waren es menschliche Stimmen, die aus dem Wald in unsere Richtung wehten.

Eine Frauenstimme war auch dabei.

Durch die Stimmen konnten wir auch lokalisieren, wo sich die Menschen aufhielten. Sie steckten noch im Wald, aber das würde bald vorbei sein, denn es konnte nur noch Sekunden dauern, bis wir sie sahen. Zudem hofften wir, dass sie uns nicht entdeckten.

Und dann waren sie da, nur schattenhaft für uns zu sehen, aber wir erkannten trotzdem, wer da aus dem Wald gekommen war.

Eine Frau mit zwei Männern!

Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, ich hätte gelacht. So aber verkniff ich mir das Lachen und schaute gespannt dorthin, wo die beiden Männer dicht beisammen blieben und sich auch nach einigen Schritten nicht voneinander lösten.

Das konnten sie gar nicht, denn sie hingen noch immer zusammen. Es waren die Zwillinge, die ich mit meinen Handschellen gefesselt hatte. Die weibliche Person, die bei ihnen war, konnte man nicht als einen Menschen ansehen.

Sie war ein Vampir, und sie hieß Larissa. Zu Beginn des Falls war sie präsent gewesen, dann hatten wir sie aus den Augen verloren, und jetzt war sie wieder da.

Wir hatten es mit drei Blutsaugern zu tun, denn wir hörten die Kommentare der Zwillinge, die nach Blut gierten.

Einer sagte sogar, dass er in der Nähe das Blut eines Menschen riechen konnte.

Das konnten nur wir sein.

Ich war gespannt, wie der Unhold auf die Ankömmlinge reagierte, und glaubte nicht daran, dass er sie ohne Weiteres laufen lassen würde. Es konnte sogar sein, dass er auf die drei Typen gewartet hatte. Möglich war alles.

Wir waren zum Glück noch außen vor. Und das sollte auch so bleiben. Als lachende Dritte später ins Rampenlicht zu treten, das war auch nicht schlecht.

Das Untier stand von uns am weitesten entfernt. Dazwischen hielten sich die drei Blutsauger auf, die den mächtigen Erdwurm gar nicht zur Kenntnis nahmen.

Das blieb nicht so.

Schon Sekunden später bewegte sich der Unhold. Diesmal ging er nicht. Er blieb auf der Stelle, aber er drehte sich langsam um und stand plötzlich frontal vor den drei Vampiren.

Auch wir konnten ihn sehen, aber von uns wollte er wohl nichts. Zuerst waren die anderen an der Reihe, und das konnte für sie grausam enden …

***

Die Blutsauger waren beisammen geblieben, als sie den Wald durchquerten. Allerdings waren die Brüder Larissa auf die Nerven gegangen, weil sie immer nur von ihren Fesseln gesprochen hatten, die sie aus eigener Kraft nicht abstreifen konnten.

Sie fluchten. Sie zerstörten die Stille des Waldes, und das hatte Larissa ihnen übel genommen. Sie hatte die Zwillinge gewarnt und ihnen erklärt, dass sie als Vampirin wusste, wie man Untote vernichtete.

Das hatte sie ruhig werden lassen. Und so setzten sie ihren Weg fort. Sie mussten weiterhin durch den Wald, um zu ihrem Ziel zu gelangen. Es war nicht der nächste Ort, in dem die Menschen bereits schliefen, es gab auch einen Ort, der noch davor lag und so etwas wie ein Platz des Grauens war.

Ein normaler Mensch spürte das nicht. Aber eine Person wie Larissa hatte dafür eine Antenne. Sie roch, wenn sich etwas Dämonisches zeigte, das gehörte einfach zu ihrem Dasein.

Und sie wollte wissen, wo sie eventuell landete und mit wem sie es zu tun hatte.

Als wären sie von einem Strahl geleitet worden, gingen sie direkt auf das Ziel zu, das jetzt auch von den beiden männlichen Vampiren wahrgenommen wurde.

Sie schüttelten den Kopf, als hätten sie sich gegenseitig abgesprochen.

»Da ist was – ich rieche was!«, flüsterte Paul.

»Und?«

»Blut!«

»Ach? Wessen Blut?«

Paul grinste breit. »Das Blut eines Menschen.«

»Ja, das glaube ich auch.«

»Dann muss er gleich zu sehen sein.«

Larissa mischte sich ein. Sie hatte alles gehört, und es stieß ihr nicht eben positiv auf, so etwas erleben zu müssen. Auch ihr ging es um Blut, aber alles zur rechten Zeit. Diese Gier ihrer beiden Begleiter konnte vieles zerstören.

Das sagte sie ihnen auch. Sie war extra dafür stehen geblieben.

»Verstanden? Ihr bekommt euer Blut. Aber später.«

»Ja, ist gut.«

»Dann kommt.«

Den größten Teil der Strecke hatten sie hinter sich. Auch in der Dunkelheit war das graue Licht zu erkennen, das sich jenseits der letzten Bäume ausbreitete. Das war also ihr Ziel, denn Larissa spürte, dass sie aus dieser Umgebung so etwas wie eine Botschaft erreichte, die sie aber nicht entschlüsseln konnte.

Sie ging jetzt schneller. Die Zwillinge hatten Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Sie holten sie auch nicht ein, als sie den Waldrand erreicht hatten.

Die Untote trat ins Freie.

Ja, auch sie spürte das frische Blut in ihrer Nähe, aber diese Botschaft wurde von einer anderen überdeckt, die Larissa dazu zwang, ihre Augen weit zu öffnen, um das zu sehen, was vor ihr stand.

Es war ein Ungeheuer. Oder so etwas Ähnliches. Jedenfalls ein scheußliches Wesen, das sie anstarrte und deren eisiger Blick sie zu durchbohren schien.

Die Zwillinge hielten sich dicht hinter ihr auf. Sie berührten sich sogar.

»Wer ist das?«, hauchte Paul seine Frage.

»Keine Ahnung.«

»Aber das Blut, das wir gerochen haben. Es muss durch die Adern kreisen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Aber wir können uns doch nicht so geirrt haben.«

»Das habt ihr auch nicht. Hier riecht es nach Blut, aber nicht nach dem dieses Monstrums.«

»Und was hast du vor, Larissa?«, fragte Peter.

»Ich weiß es noch nicht.«

»Wir könnten uns auf einen Kampf einlassen.«

»Das müssen wir sogar. Der Typ sieht nicht aus, als könnten wir Spaß mit ihm haben.«

»Was tun wir dann?«

Es war eine gute Frage, die niemand beantworten konnte. Sie brauchten auch keine Antwort zu geben, denn die Gestalt selbst fing an, sie zu geben.

Der Unhold bewegte sich.

Zuerst den Kopf, den er schüttelte. Dann gab er sich einen Ruck und ging den ersten Schritt auf die drei Widersacher zu, die er nicht aus dem Blick ließ. Er kam ihnen schon recht nahe, was nicht allen gefiel.

»Wir müssen hier weg!«, sagte Larissa. Plötzlich war ihr klar, dass sie bei diesem Untier den Kürzeren ziehen würde. Sie nickte den Zwillingen zu.

»Nein, wir bleiben!« Peter hatte für seinen Bruder gleich mit gesprochen.

»Aber ihr seid nicht so stark.«

»Das wird sich noch herausstellen.«

»Verdammt noch mal, hört auf, euch lächerlich zu machen. Das hier ist eine ganz andere Baustelle.«

»Wieso denn?«

»Diese Gestalt ist ein mächtiger Dämon. Er kann euch zerreißen, und ich wette, dass ihr keine Chance gegen ihn habt.«

»Wir sehen das anders.«

»Seid nicht dumm!«

»Sind wir auch nicht!«

Es hatte keinen Sinn mehr, wenn Larissa etwas sagte. Es würde nicht auf einen fruchtbaren Boden fallen. Die beiden Brüder wollten sich irgendwie beweisen, obwohl sie gefesselt waren.

»Und?«, flüsterte Paul.

»Wir gehen.«

»Wann?«

»Jetzt!«

Es war zwischen ihnen alles gesagt worden. Nach einem letzten Hinschauen rannten sie los …

***

So richtig überrascht waren wir nicht, als wir erkannten, wer da den Wald verlassen hatte. Wir mussten immer daran denken, dass auch sie noch eine Rolle spielten, und dass dieser Hügel auch ein Ziel für Blutsauger war, dieser Gedanke war mir gar nicht so fern.

In den ersten Sekunden waren wir etwas überrascht. Keiner von uns wusste, was er genau tun sollte. Es wäre Unsinn gewesen, wenn wir jetzt eingegriffen hätten, und so hielten wir uns zurück und blieben in guter Deckung zwischen den Bäumen.

Harry rieb seine Hände. Dazu lachte er leise. »Jetzt bin ich gespannt darauf, was zwischen den Freunden geschieht.« Er nickte mir zu. »Was meinst du?«

»Keine Ahnung, Harry. Nur sehen sie mir nicht aus, als wären sie Freunde.«

»Ja, das kann auch sein.«

»Was machen wir?«

Es wäre fatal gewesen, hier einzugreifen, und das sagte ich Harry auch, der entschlossen zu sein schien, dem Spuk ein Ende zu machen.

Doch er zeigte Einsicht. »Ja, das ist sicherlich besser, wenn wir uns zurückhalten, aber ich denke, dass das Monster irgendwann auch an uns herankommen will. Oder sehe ich das falsch?«

»Das weiß ich nicht.«

»He, du willst es nur nicht zugeben.«

Ich sagte dazu nichts und wartete ab. Ob sich die Gruppe da als Verbündete des Monsters herausstellte, war noch nicht klar.

Wir warteten.

Wir sahen, dass die Blutsaugerin zurückblieb. Die beiden Vampire, noch immer gefesselt, gingen auf die Kreatur zu. Sie wollten etwas, das stand fest, aber keiner wusste, auf was sie sich da einließen. Das Untier machte nicht den Eindruck, als wollte es die beiden Neuen willkommen heißen.

Und so war es auch.

Ich hörte den scharfen Atemzug meines Freundes Harry, dann war es schon zu spät für die beiden Vampire, denn der Unhold zeigte ihnen, wer hier das Sagen hatte …

***

Der Erdwurm hatte sie nahe an sich herankommen lassen und die Zwillinge so in Sicherheit gewiegt. Aber diese trügerische Sicherheit war bald vorbei, und das erkannten sie, als die Gestalt ihr Maul öffnete. Es war ein gewaltiges Loch zu sehen, das an der oberen Seite von einer Schnabelspitze gebildet wurde.

Die Brüder hingen durch die Handschellen dicht beisammen. Und trotzdem musste einer der Erste sein. Das war in diesem Fall Peter, der auch sah, was da mit diesem Monstrum passierte, dessen Kopf nicht mehr menschlich war und auch zu einem Urvogel gepasst hätte.

»Scheiße!«

»Was ist?«

»Wir müssen zurück!«, keuchte Peter.

»Und warum?«

»Schau dir das Maul an.«

Das tat Paul. Er fluchte. Er bekam es mit der Angst zu tun und drehte sich hart nach rechts. Zu hart. Zudem hatte er seinem Bruder nichts gesagt.

Er riss ihn mit herum.

Zu schnell, denn Peter konnte sich nicht mehr fangen. Er rutschte auf dem Boden weg, er stürzte, und da Paul an ihm gefesselt war, fiel er mit ihm hin.

Beide landeten auf der Erde.

Wären sie nicht gefesselt gewesen, wäre es für sie ein Leichtes gewesen, auf die Beine zu gelangen. So aber hatten sie ihre Probleme. Das sah auch Larissa. Sie hätte ihnen hoch helfen können, doch das ließ sie bleiben. Noch war es besser für sie, in Deckung zu bleiben.

Außerdem war das Untier schon da. Es stand nicht mehr an seinem Platz. Es hatte sich nach vorn begeben und schaute auf die Zwillinge nieder.

Sein Maul stand noch immer offen. Aus ihm tropfte Geifer, der auf die Körper der beiden Vampire klatschte. Es war so etwas wie eine Warnung für sie, die aber nichts nutzte.

Das Monster war schneller.

Es griff mit seinen gierigen Händen zu. Sie waren mehr Klauen, und in ihnen steckte eine übernatürliche Kraft. Sie brauchten nur einen Körper zu packen, um auch den zweiten gleich mit in die Höhe zu ziehen.

Es sah einfach nur leicht aus. Fast sogar lässig. Und dann schlug das Monstrum zum ersten Mal zu. Es brauchte nur eine Hand, um die beiden Körper festzuhalten. Mit der anderen drosch es gegen den Kopf des Vampirs mit dem Namen Peter.

Der Schädel platzte auf. Das Untier brüllte und dann riss es die beiden Körper noch höher. Der mit dem verletzten Schädel befand sich nahe am Maul des Monstrums.

Das war perfekt.

Die Klauen drückten noch mal nach, und so schob sich das Untier den Vampir in sein Maul.

Es war eine Szene, an der wohl jeder den Atem angehalten hätte, hätte er das gesehen. Der Schädel verschwand im Maul des Monstrums, das dann zubiss.

Gnadenlos. Brutal. Es hackte seine Zähne wie Messer hinein. Ein hässliches Geräusch entstand, als einiges im Kopf zerbrach.

Auch so konnte ein Vampir vernichtet werden, und er hatte nicht mal mehr einen Schrei abgeben können. Nur das Knirschen von Knochen war zu hören, und es erklang noch mal, als das Untier zum zweiten Mal zubiss.

Das war es dann für den Vampir Peter.

Es gab kein Zucken seiner Arme oder Beine mehr. Sein Körper war plötzlich starr. Mit dem Kopf hing er noch im Maul fest, doch nicht mehr lange, dann öffnete sich das Maul weit. Jetzt konnte der Blutsauger wieder nach draußen rutschen.

Vom Kopf des Vampirs war nur noch ein Brei übrig geblieben.

Das sah Paul.

Er wusste, was mit ihm passieren würde. Sein Hass wurde nicht mehr messbar. Er brüllte seinen Frust heraus, aber er erreichte nichts damit. Der andere war stärker, und das bewies er auch.

Er warf die beiden Körper vor sich zu Boden. Keiner konnte ohne den anderen weg, jetzt sowieso nicht mehr. Aber Paul versuchte es trotzdem. Er wollte fliehen und seinen vernichteten Artgenossen hinter sich her ziehen, aber er schaffte es nicht, sich auf die Beine zu wuchten, weil das Untier wieder schneller war.

Plötzlich stand es neben ihm.

Dann hob es seinen Fuß.

Paul kam nur halb hoch.

Dann traf der erste Tritt sein Gesicht und zerschmetterte es. Er kippte zu Boden. Das Untier hatte bereits sein Bein zum zweiten Mal angehoben.

Und wieder trat es zu.

Damit nicht genug. Es gab dem Vampir nicht den Hauch einer Chance. Der erste Blutsauger war durch Zerbeißen des Kopfes vernichtet worden. Der zweite ging den gleichen Weg, indem sein Kopf zertreten wurde. Was von ihm zurückblieb, war kaum zum Anschauen.

Bis hierher hatte es das Untier geschafft, aber es war noch nicht fertig, denn es wusste, dass noch andere Personen auf ihn warteten …

***

Das traf auch zu!

Es gab noch einen dritten Blutsauger. Oder eine Blutsaugerin, die Larissa hieß. Im Gegensatz zu den beiden männlichen Wesen war sie vorsichtiger gewesen und hatte sich zurückgehalten. Deshalb lebte sie noch.

Und sie wurde Zeugin, mit welch grausamer Präzision dieses Monstrum tötete. Seine Waffe war der Körper. Noch jetzt hörte sie das Knacken, das entstanden war, als der Kopf zerbissen wurde. Und dann hatte sie mit angesehen, wie ein Kopf durch Tritte zerstört worden war.

Ihre beiden Helfer gab es nicht mehr. Aber es gab noch sie, das war ihr klar, und das würde auch dieser Unhold wissen, der sie bestimmt nicht vergessen hatte.

Er stand gebückt und glotzte die Kadaver der beiden vernichteten Vampire an.

Wunderbar war es für ihn gelaufen. Er hob den Kopf wieder an, weil ihm die dritte Person eingefallen war. Und dann behielt er noch im Hinterkopf, dass er einen Fremden gesehen hatte oder zwei Fremde. So sicher war er sich nicht. Wenn sie nicht verschwunden waren, würde er sie sich holen und vernichten.

Wieder starrte er nach vorn. Er wischte seine Hände an dem dreckstarrenden Mantel ab und gab einen Laut von sich, der an ein wohliges Stöhnen erinnerte.

Dann kümmerte er sich um die dritte Person.

Das sah Larissa. Sie wich dem Blick des Mörders nicht aus. Seine Pupillen waren kaum zu sehen, wichtig war eigentlich nur der überlange Killerschnabel.

Das Monster startete. Es war kein geschmeidiger Start und auch kein geschmeidiges Laufen. Aber es kam voran, und es war schnell. So schnell sogar, dass sich die Vampirin erschreckte und sekundenlang nichts tat. Sie konnte nur schauen, wie die Gestalt auf sie zu watschelte und dabei sehr flott war.

Sie musste weg.

Und sie rannte, nachdem sie sich auf der Stelle herumgeworfen hatte. Nur weg, nur weg …

Sie kam nicht weit.

Denn plötzlich war das Hindernis da. Und das setzte sich aus zwei Männern zusammen, gegen die sie lief …

***

Die Männer waren natürlich wir, und wir hielten die Untote auch fest. Es war ungewöhnlich für ihr Verhalten, aber sie wehrte sich nicht. Da musste sie schon einen Schock erlitten haben, dass sie sich auf zwei Feinde verließ. Schließlich kannten wir uns.

Wir hielten sie fest, und als sie ihren ersten Schreck verdaut hatte und sah, wer wir waren, da sprach sie uns auch an.

»Habt ihr das gesehen?«

»Was?«, fragte Harry.

»Was diese Bestie mit meinen Freunden gemacht hat.«

»Ach? Sind deine Freunde nicht Vampire gewesen?«, erkundigte ich mich lächelnd.

»Ja, das waren sie.«

»Denn haben sie keine Schmerzen gespürt.«

»Dennoch, es gibt sie nicht mehr.«

»Was gut ist.«

Jetzt schrie sie mich an. »Und dass dieser blutgierige Bastard noch lebt, ist das auch gut?«

»Nein.«

»Aha.«

»Das lässt sich aber ändern«, sagte ich. »Wir werden uns das Monster vornehmen.«

Ihr Lachen gellte in meinen Ohren. »Haha, wie wollt ihr das denn machen?«

»Abwarten.«

Sie drehte den Kopf, damit sie uns anschauen konnte. »Wir sind keine Freunde, nicht wahr?«

»In der Tat.«

Sie konzentrierte sich auf mich. »Du bist es, der die Waffen hat, mich zu töten. Los, tu es. Kill mich einfach. Du würdest dabei sicher keine Gewissensbisse haben.«

»So ist es.«

»Dann tu es!«, schrie sie mich an.

Ich sah ihre Zähne, weil sie den Mund so weit aufgerissen hatte. Normalerweise hätte ein Vampir versucht, mich zu beißen, um an mein Blut zu kommen. Das war bei ihr nicht der Fall. Sie biss nicht, sie flehte förmlich darum, erlöst zu werden.

»Warum soll ich dich vernichten?«

»Ich will nicht in die Gewalt des Unholds geraten. Er will mich, das weiß ich. Er kommt auch immer näher. Bald kann er mich schon packen.«

»Warum? Was ist hier los? Was ist mit diesem Gebiet? Du weißt es doch, oder?«

»Es ist eine alte Kultstätte. Hier sind schon vor Tausenden von Jahren Opfer gebracht worden, und zwar ihm. Er hat unter der Erde gelebt, er hat auch das Blut und die Menschenopfer angenommen. Sogar Hexen soll man hier verbrannt haben. Aber die meisten wurden in den Hügel gestopft, der ein einziges Massengrab ist.«

»Von wem?«

»Ich weiß es nicht genau. Von einem Henker und seinen Helfern vielleicht. Es war damals schlimm.«

»Und du bist hergekommen, um etwas zu finden – oder?«

»Ja, und das habe ich auch. Ich wollte die Aufklärung. Ich weiß jetzt, was hier passiert ist.«

»Ja, das denke ich auch. Ein Hort des Bösen, was die Menschen hier sehr wohl bemerkt haben. Aber diese Leute haben sich nicht viel dabei gedacht. Sie sahen nur zu, dass sie heil davonkamen, und von diesem Hügel war nie die Rede.«

»Und doch ist er wichtig – oder?«

»Ja, schon. Aber jetzt lass uns fliehen.«

Ich musste lachen. »Ich dachte, wir sollten deinem Dasein ein Ende machen.«

»Wir können es ja erst mit der Flucht zu dritt versuchen. Das wäre es doch.«

»Niemals!«, sagte Harry.

»Ach, und warum nicht?«

Ich mischte mich wieder ein. »Harry hat recht. Wir passen als Trio nicht zusammen.«

»Dann gebt mir die Kugel.«

»Weder die echte noch die aus Schokolade. Wir brauchen sie selbst. Du darfst kein Blut mehr saugen.«

»Ich werde dir kein Blut aussaugen.« Sie nickte mir zu. »Es ist auch ganz einfach«, sagte sie dann. »Du versuchst, das Untier aufzuhalten, denn werde ich verschwinden.«

»Nein!«

Harry mischte sich ein. »Achtung, John, ihr solltet langsam zu Potte kommen. Das Monster will angreifen.«

Ich drehte den Kopf und warf der Gestalt einen schnellen Blick zu. Harry hatte recht. Es kam. Es stampfte auf uns zu. Die ganze Gestalt vibrierte. Ein funkelndes Augenpaar, ein Schnabelmaul, das halb offen stand …

Dann krachte der Schuss!

Ich hatte nicht geschossen, es war Harry gewesen, der abgedrückt hatte. Ob er die Nerven verloren hatte, wusste ich nicht. Jedenfalls sah das Gesicht der Blutsaugerin nicht mehr so aus wie vorher. Harry hatte ihr eine geweihte Silberkugel schräg in die Stirn geschossen. Dass sie noch auf den Beinen stand, wunderte mich, aber dann brach sie abrupt zusammen.

Harry Stahl schüttelte den Kopf. Ich sah, dass es ihm nicht besonders gut ging. »Verdammt, John«, keuchte er, »ich habe die Nerven verloren. Ich – ich – konnte es nicht mehr mit ansehen.«

»Schon gut. Wir hätten sie sowieso erlösen müssen.«

»Das denke ich auch.« Er ging einige Schritte zurück und zog mich mit.

»Es ist besser, John, wenn wir mehr Abstand zwischen uns und das Monster bringen.«

»Ja, schon gut.« Ich wollte nicht weiter zurück, denn das Monstrum war stehen geblieben.

»Ich kann es versuchen, John!«

»Was?«

»Schießen!«

Er musste seinen Frust loswerden, und ich hatte nichts dagegen, wenn er es mit geweihten Silberkugeln versuchte, die auch in seiner Waffe steckten.

Harry Stahl baute sich schussbereit auf. Den Griff der Waffe hielt er jetzt mit beiden Händen fest. Er visierte das Ziel genau an, das ihm seinen Schädel entgegen reckte.

Und dort hinein jagte er die erste Kugel.

Die zweite setzte er sofort nach, die dritte ebenfalls, und jeder Schuss war ein Treffer.

Wir warteten darauf, dass dieses Monstrum fiel. Noch eine Kugel jagte Harry ihm in den Kopf, und auch jetzt sackte der Unhold nicht zusammen. Er hatte immer nur gezuckt, aber er hielt sich auf den Beinen.

»Lass es, Harry, es hat keinen Sinn.«

Harry Stahl ließ die Waffe sinken. »Was soll ich denn noch machen?«

»Gar nichts.«

»Und du?«

»Ich kann im Moment auch nichts tun. Was wir hier erleben, ist jenseits von Gut und Böse.«

»Was ist mit deinem Kreuz?«

»Nichts.«

Es war eine ehrliche Antwort gewesen. Als hätte der Unhold sie gehört, gab er plötzlich ein Geräusch von sich, das sich wie ein Schnauben anhörte.

Er war wieder da!

Automatisch gingen wir zurück. Er hatte fünf Silberkugeln schlucken müssen, und jetzt musste ich erkennen, dass sie nicht gewirkt hatten. Nein, dieser Erdwurm hätte mit einer Axt in Stücke geschlagen werden müssen, aber die hatte ich nicht zur Hand.

Wir sahen auch die Schusslöcher. Aus ihren tropfte eine dunkle Flüssigkeit. Es war sein dämonisches Blut, aber ob der Verlust ihn schwächen würde, war noch die große Frage.

Er schüttelte sich wie ein Bär, der soeben das Wasser verlassen hatte. Dann stampfte er nach vorn. Diesmal ging er leicht nach links versetzt, sodass er mit beiden Füßen den Hügel berührte. Er ging noch weiter, und wir mussten uns überlegen, wie wir ihn stoppen sollten.

Dann aber geschah etwas, womit wir nicht gerechnet hatten. Urplötzlich sackte er zur rechten Seite hin weg, und sein Bein verschwand bis zum Knie im Boden.

»Was ist das denn?«, hauchte Harry.

»Abwarten.«

»Wohl ein Loch …«

Ja, das war es auch, aber in diesem Fall war es ein besonderes Loch, denn es musste bestimmte Kräfte haben, die diese Gestalt von innen festhielten.

Es zerrte an seinem rechten Bein.

Keine Chance. Das Monster konnte sein Bein nicht mehr befreien.

Und dann passierte noch etwas, mit dem wir beide nicht gerechnet hatten.

Wie schon einmal verlor die Erde ihre Dichte und wurde durchsichtig.

Es vergingen nur Sekunden, dann waren wir in der Lage, in den Boden zu schauen.

»Gott, die Skelette«, flüsterte Harry Stahl.

Da hatte er schon recht, aber die wahre Bestimmung dieser Welt erlebten wir wenig später, denn da wurde das Monster hineingeholt mitten in die Vorhölle …

***

Es war kaum zu fassen, und dass ich dies so ausdrückte, das hatte auch einen Grund. Denn wir waren nicht mehr allein, es hatte sich noch jemand anderer zu uns gesellt.

»Okay, ich hole ihn zurück, John …«

Erst wollte ich es nicht glauben, aber es stimmte. Ich kannte die Stimme. Sie gehörte einem Dämon, der jedoch fast ein Freund von mir war und auf den Namen Mandragoro hörte.

Er existierte in der Erde. Er war Hüter der Umwelt, aber in einer Zeit wie dieser stand er auf verlorenem Posten. Er versuchte alles, um die größten Schäden zu vermeiden, aber er konnte immer nur im Kleinen agieren, und das gefiel ihm nicht. Seine Siege waren nicht mehr von Bedeutung. Das hatte ihn traurig und wütend gemacht. Dass er diese alte Kultstätte unter seiner Kontrolle gehalten hatte, das war für mich normal.

Ich sprach seinen Namen aus und schaute in den Hügel hinein, wo das Monster immer tiefer sackte und nichts dagegen tun konnte.

»Es ist schon gut, John«, vernahm ich Mandragoros Stimme.

»Ja, aber warum tust du das? Was ist hier los? Diese Kultstätte muss doch …«

»Sie ist vergessen worden. Sie war früher ein Altar, der mir geweiht war. Jetzt hat sie ihren Reiz verloren. Es ist vorbei, und das für immer.«

»Was ist mit dem Monster? Hat es auch in diese Kultstätte gehört?«

»Ja, damals. Da sah die Welt noch anders aus. Du brauchst keine Angst zu haben, das Monstrum wird dir nie wieder begegnen.«

Als Antwort schaute ich auf den Hügel.

Er hatte das Untier verschlungen. Er war auch nicht mehr durchsichtig, und so würde ich auch von Mandragoro nichts mehr sehen, was schade war.

Harry Stahl sah mich an, schüttelte den Kopf und wischte zugleich über seine Stirn.

»Ist das alles passiert, John?«

»Ja, du hast nichts geträumt.«

»Und jetzt ist es vorbei.«

»Auch das, Harry, auch das …«

***
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